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    Band 2:


    


    Der Bund der Wölfe


    


    von Timothy Stahl

  


  
    Edward McGee, Police Captain im Ruhestand, schloss die Seitenpforte des Gerichtsmedzinischen Instituts hinter sich so leise, als fürchte er, ein zu lauter Ton könne die Toten wecken. Ein Gedanke, der ihm nach dem wahr gewordenen Wahnsinn der vergangenen Tage gar nicht mal so abwegig und verrückt schien…


    Er wünschte, seine Tochter Rowena befände sich hier. Aber ihr Leichnam war und blieb verschwunden. Hierher war Ed McGee wegen eines anderen Toten gekommen.


    Irgendwo hinter diesen Mauern lag die Leiche eines Mannes, der ihm von Kindesbeinen an wie ein Sohn gewesen war.


    Der sich dann, Augenzeugen zufolge, in ein grauenhaftes Ungeheuer verwandelt hatte.


    Und der, darauf deutete alles hin, Rowena auf dem Gewissen hatte!


    McGee hielt kurz inne. Er war sich nicht ganz sicher, warum er eigentlich hier war: tatsächlich nur, um den Leichnam zu identifizieren – oder um sich davon zu überzeugen, dass Brandon Hunt wirklich tot war?

  


  
    »Gerichtsmedzinisches Institut« war eine reichlich hochtrabende Bezeichnung für das Gebäude, das noch aus dem 19. Jahrhundert stammte; zumindest dem Begriff »Institut« sprachen die tatsächlichen Gegebenheiten und die hier herrschende Atmosphäre Hohn. Das zwar altertümlichere, aber in diesem speziellen Fall gebräuchlichere Wort »Leichenschauhaus« traf den Nagel viel eher auf den Kopf.


    Edward McGee ging sogar noch etwas weiter: Er – und nicht nur er – nannte den alten, durch und durch feuchten, düsteren und zugigen Bau nur »Gruft«. Und heute, jetzt, da er den mit fleckigem Linoleum ausgelegten und schulterhoch mit teils gesprungenen Fliesen gekachelten Gang entlangging, kam er sich mehr denn je vor wie in einer alten Grabkammer und spürte die Präsenz des Todes noch deutlicher als all die ungezählten Male, die er in Ausübung seines Dienstes als Captain beim San Francisco Police Department hier gewesen war.


    Wie ein Schatten schien ihm der leibhaftige Tod zu folgen. Und wie ein Schatten fühlte sich McGee auch selbst; nicht einfach wie ein Schatten seiner selbst, sondern wie sein eigener Schatten, den das kalte Deckenlicht über das Linoleum vor ihm herschob. Den Schatten eines Mannes von bärenhafter Größe und Statur zwar, aber eben doch nur ein Schatten, flach und kraftlos.


    McGee hatte aufgehört, sich darüber zu wundern, was für seltsame Gedanken ihm in jüngster Zeit durch den Kopf gingen. Im Gegenteil, er begrüßte sie sogar. Denn jeder dieser Gedanken, so sonderbar er auch sein mochte, bewahrte ihn davor, sich mit der grausamen Wirklichkeit befassen zu müssen, mit dem Tod seiner Tochter und all den anderen furchtbaren Dingen, die sich in den vergangenen Tagen zugetragen hatten.


    Und diese hin und her und abschweifenden Gedanken bewahrten ihn außerdem davor, kurzerhand verrückt zu werden, zu zerbrechen an all dem, was sein Leben binnen kürzester Zeit auf den Kopf gestellt hatte – an all dem, was eigentlich unmöglich war, ließ man den gesunden Menschenverstand darüber entscheiden.


    Aber die Tatsachen sprachen eine andere, ihre eigene und unleugbare Sprache.


    Es hatte damit begonnen, dass sich ein Serienkiller buchstäblich als Ungeheuer, als monströses Tier entpuppt hatte. (* Siehe »Wölfe« Band 1: »Der Fluch der Wölfe«) Das jedenfalls hatte Detective Brandon Hunt behauptet, der mit ansehen musste, wie sein Partner David Allred von eben diesem Killer brutal geköpft worden war.


    Dabei war auch Hunt selbst von diesem angeblichen Monster verletzt worden. Ein Umstand, der haargenau ins Bild passte – in ein Bild, das Ed McGee bislang für völlig irreal und nur in einschlägigen Filmen und Romanen für existent gehalten hatte.


    Doch allem Anschein nach hatte die Wirklichkeit die Fantasie von Schriftstellern und Drehbuchautoren nicht nur ein-, sondern überholt!


    Denn Brandon Hunt, den McGee von Kindheit an kannte und dessen Vorgesetzter er gewesen war, hatte sich nicht nur überraschend schnell – nein, korrigierte sich McGee im Stillen, »widernatürlich schnell« war der treffendere Ausdruck – von seiner Verletzung erholt, sondern sich in der Folge offenbar selbst in ein Monster jener Art verwandelt, wie Dave Allred – und vor ihm ein halbes Dutzend weiterer Menschen – einem zum Opfer gefallen war…


    Brandon Hunt war, allem Anschein nach jedenfalls, zu einem Ungeheuer geworden, das man im Volksmund, in Sagen und Legenden, in Horrorgeschichten und -filmen Werwolf nannte!


    Und als solcher hatte er gestern Nacht in Rowena McGee sein erstes Opfer gefunden. Auch daran ließ sich kaum noch zweifeln, obwohl ihre Leiche verschwunden war. Dafür wiederum konnte es zwei Erklärungen geben: Entweder hatte Hunt die Tote fortgebracht und versteckt, oder er hatte sie…


    Diesen Gedanken weigerte sich Ed McGee zu Ende zu denken. Die bloße Vorstellung, was der Werwolf mit Rowena sonst noch getan haben könnte, drehte ihm den Magen um, es überstieg seine Kräfte, an dieses Bild auch nur zu denken.


    Nach der Bluttat jedenfalls war Brandon Hunt – verzweifelt, verstört und völlig aufgelöst – ausgerechnet zu ihm, McGee, gekommen. Eine Möglichkeit, die man auch seitens der Polizei in Erwägung gezogen hatte. Dementsprechend hatte man Hunt dort erwartet und, mit McGees Hilfe, ohne großen Aufwand dingfest gemacht.


    Weniger problemlos war Hunts Transport zum Department verlaufen. Unterwegs war er über die beiden Cops im Patrol Car hergefallen, hatte fliehen wollen, sich vor den Augen von über einem halben Dutzend Polizisten in ein wolfsartiges Untier verwandelt – und, um den Kugeln der Cops zu entkommen, von der Golden Gate Bridge gestürzt.


    In den Tod, wie es aussah.


    Denn man hatte heute eine Leiche aus der Bucht gefischt, die man für die von Brandon Hunt hielt.


    Und hier war Edward McGee nun, um sich eben diesen Toten anzusehen. In erster Linie, weil er, McGee, wohl der einzige Mensch war, der zu Hunt ein so enges Verhältnis hatte, dass man es halbwegs als verwandtschaftlich bezeichnen konnte. Leibliche Verwandte besaß er nicht mehr, jedenfalls nicht, soweit McGee wusste. Und in zweiter Linie wollte er, da machte er sich nichts mehr vor, den Mörder seiner Tochter tot vor sich liegen sehen.


    Trotzdem, es blieb ein über die Maßen sonderbares Gefühl. Es war, als dividiere sein Verstand jenen Brandon Hunt, dem McGee wie ein Vater gewesen war, und den, der zum Monster geworden war und Rowena ermordet hatte, auseinander; als sehe er in diesem Menschen zwei Personen – eine, für die er immer noch wie für einen Sohn empfand, und jene andere, die er verabscheute und hasste, weil sie seine Tochter auf dem Gewissen hatte.


    Und vielleicht, dachte McGee, lag er mit dieser Trennung ja gar nicht so falsch. Vielleicht konnte oder musste man es sogar so sehen – dass aus Brandon Hunt ein anderer geworden war. Nicht Rowena war das erste Opfer jenes Monsters, in das Hunt sich verwandelt hatte, sondern er selbst, Brandon Hunt. Er könnte der erste Mensch gewesen sein, den der Werwolf, wenn auch nur sinnbildlich gesprochen, getötet hatte!


    McGee blieb kurz stehen, schloss die Augen, sammelte sich, vertrieb diese Gedanken. Denn Gedanken genau dieser Art waren es, die ihn um den Verstand zu bringen drohten…


    Er ging weiter. Seine Schritte erzeugten auf dem Linoleum quietschende Geräusche, die von den gefliesten Wänden geisterhaft und überlaut widerhallten. Unwillkürlich versuchte er, leiser zu gehen. Diesmal nicht, weil er Angst hatte, die Toten in ihrer Ruhe zu stören, sondern weil ihm nicht wirklich wohl dabei war, hier zu sein.


    Er war nicht herbestellt worden, um Brandon Hunt zu identifizieren. Und natürlich war er auch nicht offiziell als Angehöriger des Police Departments hier, schließlich befand er sich seit zwei Tagen im Ruhestand. Aber mochte er den Job, die Uniform und die Dienstmarke auch an den Nagel gehängt haben, sein Riecher, der Instinkt, der ihn zu einem guten Cop gemacht hatte, war ihm doch geblieben.


    Und diesem Gespür war er gefolgt, hierher. Irgendetwas lag hier im Argen, abgesehen von der schieren und wörtlichen Ungeheuerlichkeit des ganzen Falles. Und Ed McGee wollte wissen, was es war.


    Aber er wollte nicht, dass jedermann von seinen Umtrieben wusste…


    Deshalb hatte er das alte Gebäude nicht von der Straße her durch den Haupteingang betreten, sondern durch die Seitenpforte, die Dr. Mavis Rhodes, die Schichtleiterin, auf seinen Anruf hin für ihn aufgeschlossen hatte. Und deshalb war er nicht schon früher am Tage hergekommen, sondern hatte bis zum Schichtwechsel der Belegschaft gewechselt, weil er zu Doc Rhodes den besten Draht hatte.


    »Captain?«


    Auch Mavis Rhodes’ Stimme, wie immer verschnupft und etwas heiser, klang in dem kahlen, gekachelten Korridor überlaut.


    McGee schrak zusammen und blieb stehen. In Gedanken versunken war er an der Gerichtsmedizinerin fast vorbeigelaufen, ohne sie wahrzunehmen. Jetzt wandte er sich zu ihr um, ein entschuldigendes Lächeln auf den schmalen und jetzt nicht mehr ganz so verkniffenen Lippen.


    »Nicht mehr«, sagte er.


    »Nicht mehr?«, fragte sie ein bisschen verdutzt.


    »Captain, meine ich«, erklärte McGee. »Das bin ich seit zwei Tagen nicht mehr.«


    »Wie soll ich Sie dann nennen?«


    »Wie wär’s mit Ed.? So nennen mich meine Freunde.«


    »Sind wir das denn – Freunde?« Sie lächelte.


    »Wenn Sie nichts dagegen haben, Doc, dann ja.« Er gab das Lächeln zurück.


    »Nein, ich habe nichts dagegen. Im Gegenteil, ich habe gerne einen starken Mann zum Freund – Ed.« Sie sprach seinen Namen betont aus und reichte ihm die rechte Hand, die in seiner bärenhaft großen beinahe verschwand.


    Er mochte Mavis Rhodes. Sie war ein paar Jahre jünger als er, höchstens Anfang 50, schätzte er, trug ihr dunkles Haar, in dem sich erste Silberfäden zeigten, kurz geschnitten und wäre eine durchaus adrette Erscheinung gewesen, hätte man sie sich ohne ihre ausgebeulte, rotgrüne Strickjacke mit Rentiermuster und den farblich absolut nicht dazu passenden, fusseligen Wollschal vorstellen können – was Ed McGee allerdings nicht konnte.


    Seit er Mavis Rhodes kannte, und das waren nun schon etliche Jahre, trug sie über ihrem weißen Kittel diese furchtbare Jacke nebst Schal. Ihre Nase war von chronischem Schnupfen, den sie der Arbeit in diesem feuchtkalten Bau zu verdanken hatte, stets gerötet, die Augen immer ein bisschen wässrig. Was nichts daran änderte, dass sie nett war, sehr nett sogar, und vor allem fachlich überaus kompetent.


    McGee hatte jahrelang mit dem Gedanken gespielt, Mavis Rhodes einmal zum Abendessen einzuladen. Nicht um eines Techtelmechtels willen, sondern weil er glaubte, dass er sich in ihrer Gesellschaft wohl fühlen würde. Er war kein großartiger Smalltalker, aber mit Doc Rhodes hätte er sich über die Arbeit unterhalten können.


    Dass er sie letzten Endes nie ausgeführt hatte, lag an ihrer Strickjacke. Er fürchtete, Mavis Rhodes würde dieses geschmacklose Kleidungsstück auch privat tragen, egal, wo sie hinging – und die Vorstellung, mit einer Frau in diesem Aufzug eines der besseren Restaurants der Stadt aufzusuchen, verursachte ihm eine Gänsehaut.


    Heute allerdings kam ihm nicht die Idee, Mavis Rhodes auszuführen. Heute beherrschten ihn ganz andere Gedanken, die ihm ein sehr viel schlimmeres Gefühl als nur eine Gänsehaut bereiteten – ein Gefühl, als umkruste Raureif seine Seele…


    Und dieser Gedanke machte ihm die hässliche Wirklichkeit wieder bewusst.


    »Wollen wir?«, fragte er und gab Doc Rhodes’ Hand wieder frei.


    Die Ärztin nickte. »Kommen Sie.«


    Sie öffnete die Tür hinter sich und hielt sie für Ed McGee auf.


    Durch ein verwinkeltes Labyrinth von Gängen, die sich kaum von dem unterschieden, über den McGee gekommen war, erreichten sie Autopsy Room No. 2. Die Kennzeichnung klebte in zerschrammten Plastiklettern auf der schweren Isoliertür, die Mavis Rhodes aufwuchtete, ehe McGee es an ihrer statt tun konnte.


    Auch der Obduktionssaal erinnerte vielmehr an eine Gruft als an einen sterilen, nüchternen Raum, in dem Mediziner dem Tod nachspürten. Der Boden war gekachelt, die Bogendecke nur verputzt, und an vielen Stellen blätterte der Putz ab. Stützsäulen machten den Saal selbst zu einem kleinen Irrgarten.


    Die silbern blitzenden Obduktionstische und die großen Kühlschubladen, die in eine der Wände eingelassen waren, wirkten anachronistisch in diesem Ambiente.


    Dr. Rhodes las die Nummer, die auf dem Aktendeckel vermerkt war, den sie mitgebracht hatte. Anschließend suchte und fand sie diese Ziffernfolge auf einer der Schubladenfronten und legte die Hand auf den zugehörigen Griff, um das Fach zu öffnen.


    »Wie ist er gestorben?«, wollte McGee wissen.


    Rhodes schniefte und zog die Stirn kraus. »Er ist von der Brücke gestürzt. Ich dachte, das wüssten Sie.«


    »Natürlich, natürlich. Ich meine, woran ist er gestorben? Ertrunken oder…?«


    Doc Rhodes hatte die Autopsie nicht selbst vorgenommen. Sie schlug die Akte auf, blätterte kurz darin und sagte dann: »Nein, Genickbruch beim Aufprall auf die Wasseroberfläche.«


    McGee nickte und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Akte. »Ist irgendetwas«, er hob die Schultern, »irgendetwas Besonderes vermerkt?«


    »Etwas Besonderes?«, wiederholte Rhodes. Ihr Blick wanderte über den Untersuchungsbericht. »Nein, soweit ich sehen kann, nicht. Denken Sie an etwas Bestimmtes, Ed?«


    Er winkte ab. »Nein, nein. War nur eine Frage.«


    »Soll ich…?«, fragte die Ärztin, die Hand wieder auf dem Griff des Kühlfachs.


    »Ja, sicher.«


    Mavis Rhodes zog die Kühllade heraus. Ein weißes Tuch verbarg den Toten.


    Eigentlich, überlegte McGee, war es ein Wunder, dass sich der Leichnam noch hier befand beziehungsweise überhaupt hierher geschafft und obduziert worden war. Bei dieser Vorgeschichte und den Umständen, in Anbetracht der Tatsache, was aus Brandon Hunt geworden war, wäre doch damit zu rechnen gewesen, dass die Leiche unter Verschluss gehalten werden und eine übergeordnete Dienststelle, irgendwelche Spezialisten oder eine ominöse Regierungsbehörde, sich des Falles annehmen würde.


    Aber andererseits, dachte McGee weiter, mochte es in Wirklichkeit sehr viel weniger Verschwörungen geben, als die Medien einem weismachen wollten…


    »Kannten Sie den Mann? Gut, meine ich?«, fragte Mavis Rhodes, die freie Hand nach der Stelle des Tuches ausgestreckt, die den Kopf des Toten verhüllte.


    Die Frage wunderte McGee ein bisschen. Mavis Rhodes war unter anderem dafür bekannt, dass sie in der Regel nicht wissen wollte, wer da auf den Tischen und in den Kühlfächern des Instituts lag. Es interessierte sie nicht, ob die Toten zu Lebzeiten gut oder böse gewesen waren. Sie hatte sich die Redensart, derzufolge im Tode alle Menschen gleich sind, quasi zum Arbeitsmotto erkoren. Es war also erstaunlich, dass sie McGee nun nach seinem Verhältnis zu dem hier liegenden Toten fragte. Aber vielleicht fühlte sie sich ja zu einer persönlichen Bemerkung bemüßigt, nachdem er ihr vorhin seine Freundschaft angetragen hatte.


    Er zögerte einen Augenblick mit der Antwort.


    »Ich kannte ihn sehr gut«, sagte er schließlich, den Blick auf die Hügellandschaft des weißen Tuchs geheftet, dorthin, wo sich unter dem Stoff geisterhaft das Gesicht des Leichnams abzeichnete.


    »Das tut mir Leid, Ed, wirklich«, erwiderte sie, und das Bedauern in ihrer Stimme klang ehrlich und tat gut.


    Er hob die breiten Schultern. »So spielt das Leben.«


    »Und der Tod«, ergänzte Mavis Rhodes und zog das Tuch vom Gesicht des Toten.


    Edward McGee glaubte, auf alles gefasst zu sein. Er hatte im Laufe seiner Dienstjahre viele Tote gesehen, zu viele, auch Wasserleichen, die gemeinhin einen besonders üblen Anblick boten. Dennoch empfand er Erschrecken, als sein Blick jetzt auf das Gesicht des Toten fiel – Erschrecken und etwas, das unleugbar Erleichterung war.


    Die Leiche hatte unübersehbar einige Zeit im Wasser gelegen, wenn auch nicht sehr lange. Die Haut war blass, wirkte teigig und etwas aufgequollen, die Linien im Gesicht sahen aus wie mit einem schwarzen Stift nachgezogen. Das blonde Haar war noch dunkel von Nässe. Unterhalb des Halses war der Ansatz des grob vernähten Y-Schnittes erkennbar, mit dem Gerichtsmediziner Leichen die Brust öffneten, um das Geheimnis ihres Todes zu lüften.


    In Ed McGee herrschte noch immer ein Widerstreit der Gefühle, und seine eigene Stimme klang ihm fremd in den Ohren, als er sagte: »Das ist er nicht.«


    »Das… ist er nicht?«, echote Mavis Rhodes perplex.


    McGee schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht Brandon Hunt.«


    »Jeder Zweifel ausgeschlossen?«


    »Absolut.«


    Nicht einmal der Tod hätte Brandon Hunt so sehr entstellen können, dass Ed McGee ihn nicht mehr erkannt hätte. Herrgott, der Junge war praktisch in seinem Haus aufgewachsen. McGee kannte ihn vielleicht besser, als sein leiblicher Vater ihn gekannt hatte.


    Seine Gedanken stockten.


    Brandons leiblicher Vater…


    Nein, das konnte er nicht mit Gewissheit behaupten. Immerhin wusste McGee nicht…


    »Nun, das ist gut – oder?«, drang Mavis Rhodes’ Stimme in sein Ohr und kappte den Gedankenfaden, den er gerade zu spinnen begonnen hatte.


    Die Antwort auf diese Frage musste er ihr schuldig bleiben. Er wusste nicht, ob es gut war, dass es nicht Brandon Hunt war, den man aus der Bucht gezogen hatte und der hier vor ihm lag.


    Was bedeutete diese Erkenntnis überhaupt? Im Grunde doch nur, dass man Hunts Leiche noch nicht gefunden hatte. Oder etwa auch, dass er womöglich gar nicht tot war?


    Nein, das war undenkbar. Unmöglich war das! Er war von der Golden Gate Bridge gestürzt, fast 70 Meter in die Tiefe. Kein Mensch konnte einen solchen Fall überleben – kein Mensch und auch sonst nichts.


    »Dann haben wir also einstweilen wieder mal einen John Doe«, sagte Mavis Rhodes.


    Papier raschelte. Sie blätterte in der Akte und zückte einen Kugelschreiber, um einen entsprechenden Vermerk einzutragen.


    »Das ist ja komisch«, hörte McGee sie dann plötzlich verwundert sagen.


    Er löste den Blick vom Gesicht des Toten, den er nicht kannte, und sah Doc Rhodes an.


    »Was denn?«, fragte er ein bisschen alarmiert, ohne zu wissen, weshalb.


    Rhodes hielt ihm die aufgeschlagene Akte hin. »Der Tote wurde bereits identifiziert.«


    »Wie bitte?«


    Sie nickte. »Und zwar als Brandon Hunt.«


    »Aber…« McGee hatte das Gefühl, einen Schlag vor die Stirn bekommen zu haben. »Das kann nicht sein. Ich meine…« Er schüttelte wie benommen den Kopf. »Von wem? Wer hat den Toten identifiziert?«


    Er blickte in die offene Akte. Doc Rhodes’ Finger lag neben der Unterschrift desjenigen, der offiziell behauptet hatte, dieser Tote sei Brandon Hunt.


    McGee kannte die Signatur. Er hatte sie als Captain des San Francisco Police Departments hunderte Male gesehen.


    »Richard Jacobson«, flüsterte er tonlos.


    Mavis Rhodes nickte. »Assistant Chief Jacobson, bis vor zwei Tagen Ihr Boss, Ed.« Sie schniefte, fuhr sich mit dem Finger unter der Nase entlang. »Ist wirklich jeder Zweifel ausgeschlossen? Sind Sie ganz sicher, dass Sie sich nicht irren?«, fragte sie dann.


    »Hundertprozentig sicher«, erklärte McGee. Etwas Eisiges schlich sich in seine Stimme – und tiefer noch, in ihn hinein…


    »Warum behauptet Jacobson dann, dass dieser Mann«, ihr Blick fiel auf den Toten, »Brandon Hunt ist?«


    »Ich weiß es nicht, Doc«, antwortete Ed McGee. »Aber ich werde es herausfinden. Darauf können Sie sich verlassen.«


    Ein winziges und nicht sehr amüsiert wirkendes, sondern eher sorgenvolles Lächeln huschte über die Lippen der Gerichtsmedizinerin. »Ed, das klingt ein bisschen nach: ›Und wenn es das Letzte ist, was ich tue‹.«


    »Vielleicht meine ich es auch so, Mavis. Vielleicht…« Einen Augenblick starrte er ins Nichts, bevor er fragte: »Darf ich kurz Ihr Telefon benutzen?«
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    Viele Durchreisende fragten sich, wie ein Diner vom Schlage des Knotty Pine überleben konnte. Das kleine, hoffnungslos altmodische und alles andere als attraktive Restaurant lag versteckt in dichten, uralten Nadelwäldern am Provincial Highway 4 zwischen Arnold und Markleeville im Nordosten Kaliforniens – und damit im sprichwörtlichen Niemandsland. Bis zu diesen beiden Ortschaften betrug die Entfernung jeweils an die fünfzig Meilen, der Highway 4 wurde kaum befahren; wer hinüber nach Nevada wollte, sei es nach Carson City, nach Reno oder an den Lake Tahoe nahm in der Regel den besser ausgebauten und nicht ganz so vereinsamten Highway 50.


    Die Antwort auf jene Frage, die sich viele stellten, lautete: mehr schlecht als recht. Dass zumindest etwas Geld in die Kasse des Knotty Pine floss, genug jedenfalls, um den Laden halbwegs über Wasser zu halten, lag daran, dass es im weiten Umkreis kein anderes Lokal und keine andere Tankstelle gab. Wer sich also in diese Gegend am Highway 4 verirrte und Hunger oder Durst bekam oder tanken müsste, dem blieb keine andere Wahl, als das Knotty Pine anzusteuern.


    Dass allerdings drei Gäste, die nicht zusammengehörten, zur gleichen Zeit das Diner besuchten, war die große Ausnahme. Deshalb war Kitty Larkin, die Kellnerin von der Nachtschicht, beinahe versucht, das heutige Datum im Kalender rot zu markieren. Dass sie es doch nicht tat, lag zum einen daran, dass es bedeutet hätte, ihre gut 250 Pfund Lebendgewicht zum Kalender hinwuchten zu müssen, wozu sie keine große Lust hatte. Zum anderen konnte man den alten Barney Finch nicht wirklich als Gast bezeichnen. Er gehörte vielmehr zum Inventar des Knotty Pine. Jedenfalls brachte er hier ganz sicher mehr Zeit zu als in seiner Hütte draußen in den Wäldern, wo er seinen Lebensunterhalt mit weiß Gott was bestritt.


    Kitty Larkin wusste es nicht, nur, dass Barney irgendwie und einigermaßen regelmäßig an Geld kam, stand außer Frage. Immerhin bezahlte er seine Zeche im Knotty Pine immer cash und ließ nie anschreiben. Irgendjemand hatte einmal erzählt oder zumindest gemutmaßt, dass Barney Finch als altgedienter Veteran eine kleine Pension von der Army bezog. Das mochte stimmen – uneins war man sich jedoch darüber, in welchem Krieg Barney dereinst sein Vaterland verteidigt hatte. Spötter behaupteten, es könne durchaus der erste Weltkrieg gewesen sein – nicht nur, weil Barney seinem Äußeren nach zu urteilen fast buchstäblich uralt sein konnte, sondern auch, weil er über so vieles Bescheid wusste, dass die durchschnittliche Dauer eines Menschenlebens nicht reichen konnte, um solches Wissen anzusammeln.


    Wer Barney jedoch nicht kannte und zum ersten Mal sah, mochte ihn für so etwas wie den Dorftrottel halten – wenn es im Umkreis ein Dorf gegeben hätte…


    Kitty Larkin wusste es besser. Sie kannte Barney selbst schon seit der kleinen Ewigkeit, die sie im Knotty Pine bediente. Und das waren jetzt immerhin, sie rechnete im Geiste kurz nach…


    »…fast fünfundzwanzig Jahre«, brummelte sie, während sie mit einem Lappen über den Tresen wischte und eine feuchte Spur zwischen die in regelmäßigen Abständen darauf stehenden Drehständer mit Salz- und Pfefferstreuer und Ketchup- und Senfflasche zog.


    Barney Finch wandte den Blick kurz von dem kleinen Schwarz-Weiß-Fernseher ab, der etwas erhöht in einer Ecke hinter der Theke stand, und sah Kate fragend an.


    »Fast fünfundzwanzig Jahre arbeite ich jetzt hier, fahre jeden Tag knapp achtzig Meilen, vierzig her, vierzig zurück«, erklärte sie dem am Tresen sitzenden alten Kauz.


    »Dreiundzwanzig Jahre«, korrigierte er sie. »Ich kann mich noch genau erinnern, wann du hier angefangen hast…«


    Es folgte ein kurzer Exkurs über den Winter jenes Jahres, der härter gewesen war, als die Winter der zehn Jahre zuvor, aber doch nichts im Vergleich zu dem vor sieben Jahren, in dem der alte Roddy Fox beim Reifenwechsel am Highwayrand glatt zugeschneit worden und erfroren war.


    »Und gefahren bist du in dieser Zeit«, Barney verdrehte die Augen nach oben, murmelte lautlos vor sich hin, »an die siebenhunderttausend Meilen. Das heißt«, er rechnete wieder, »fast dreißig Mal um die Welt.«


    Kitty grinste. »Mann, du bist vielleicht ’ne Nummer, Barney. Vermachst du mir dein Hirn, wenn’s mal so weit ist?«


    »Sorry, das geht ans Smithsonian in Washington. Testamentarisch so verfügt.« Der alte Mann zuckte die altersmageren Schultern, nahm einen Schluck von seinem Coors und zwinkerte Kitty über den Flaschenhals hinweg zu. Trotzdem war sie nicht ganz sicher, ob Barney die Sache mit dem Smithsonian nicht doch ernst meinte. Zuzutrauen war es ihm jedenfalls, dass er sein Gehirn per Testament einer solchen Einrichtung vererbte…


    Sie ließ das Thema auf sich beruhen und nahm stattdessen den anderen Faden auf, den Barney gesponnen hatte.


    »Dreißig Mal um die Welt, hm?«, sinnierte sie, die fleischigen Arme auf die Theke gestützt und den Blick auf einen Punkt irgendwo hinter Barney Finch gerichtet. Dann lachte sie kurz auf, trocken und humorlos, traurig fast. »Ist es da nicht ein Witz, dass ich in Wirklichkeit noch nie über die Grenzen des Countys, dieser gottverlassenen Gegend hinausgekommen bin?«


    »Von Gott verlassen vielleicht – aber nicht von den Göttern«, meinte Barney in unwillkürlich düsterem Tonfall, und Kitty wusste natürlich, worauf er anspielte.


    Aber sie winkte nur ab. »Verschon mich mit den alten Geschichten, bitte, ja?« Und nach einem eindeutigen Blick in den Gastraum fügte sie leise hinzu: »Und verscheuch mir nicht die Kunden mit deinen Ammenmärchen, okay? Es kommen ja sowieso schon kaum welche.«


    Barney zuckte abermals die Achseln. »Ist vielleicht auch besser so.« Dann griff er Kittys Bemerkung von vorhin wieder auf. »Schätzchen, ich frage mich, warum du noch nie aus dieser Gegend rausgekommen bist, oder warum du dich darüber beschwerst? Was hat dich denn hier gehalten? Du hast keine Kinder, bist nicht verheiratet…«


    Kitty verzog die rot geschminkten Lippen zu einem Lächeln, das genauso humorlos wirkte wie ihr Auflachen gerade eben. »Ich schätze mal, ich seh nicht nur träge aus, ich bin’s wohl auch.« Sie hob die massigen Schultern. »Oder ich sitze hier ebenso fest wie all die Leute, die sich in dieser Gegend immer wieder mal verirren und auf Nimmerwiedersehen verschwunden bleiben – na ja, so ähnlich jedenfalls.« Sie schüttelte den Kopf und lachte wieder. Diesmal klang es amüsiert. »Hör dir den Quatsch an, den ich rede. Tauge wohl nicht zur Philosophin, schätze ich.«


    »Aber es ist nicht zu spät, das Ruder noch herumzureißen«, sagte der alte Mann ernst, »um auszubrechen aus dem Trott. Du bist…«


    Kitty schüttelte den Kopf. »Spar’s dir, Oldtimer. Ich bin nicht mehr jung.«


    »Aber auch noch nicht alt.«


    »Nicht so alt wie du, nein, das nicht, aber…«


    »Ich fühl mich noch nicht zu alt, um etwas zu ändern, wenn mir was nicht passen würde. Aber ich gehöre hierher, und ich bin zufrieden.« Er machte eine kurze Pause, ehe er hinzufügte: »Glücklich sogar.« Und er nickte bekräftigend.


    »Glücklich? Hier?« Kitty Larkin machte eine umfassende Geste. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


    »Wenn es nicht mein Ernst wäre, dann wäre ich nicht hier. Glaub mir.«


    Er sah sie fest an, und etwas im Blick seiner wasserblauen Augen machte, dass sie ihm glaubte…


    Und es rührte etwas in ihr an, weckte etwas. Etwas, das, so meinte sie zu spüren, stärker war als die Trägheit ihrer 250 Pfund; etwas, das imstande war, sie zu bewegen, wenn sie nur nicht zuließ, dass es wieder einschlief…


    Barney Finch wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernsehgerät zu. Der Empfang war so schlecht, dass es aussah, als schneie es dort im TV-Studio, wo zwei Moderatoren von den Regionalnachrichten berichteten.


    »Hast du von dieser Geschichte gehört, Herzchen?«, fragte Barney mit einer Kopfbewegung in Richtung des kaum schuhkartongroßen Bildschirms. »Furchtbare Sache, das…«


    Kitty trat unter den erhöht stehenden Apparat, streckte sich und drehte den Ton lauter. Fernbedienungen hatte es noch nicht gegeben, als alte Flimmerkisten wie diese fabrikneu zum Kauf angeboten worden waren.


    »Ja, schlimm«, antwortete sie dann auf Barneys Frage, als sie ihm wieder gegenüberstand, auf der anderen Seite der Theke, und wie er den Blick auf das grieselige Fernsehbild gerichtet.


    Es ging um den Serienkiller, den man das »Tier« nannte und der San Francisco wochenlang in Angst und Schrecken versetzt hatte. Der Fall hatte zwar schon vor einigen Tagen als aufgeklärt gegolten, gestern Nacht allerdings war es zu einem weiteren Mord gekommen, den man damit in Zusammenhang brachte. Die Medien zumindest taten das, von Seiten der Polizei hatte es dazu bislang keine klare Stellungnahme gegeben.


    Opfer des gestrigen Mordes war die Tochter eines ehemaligen Police Captains, als mutmaßlicher Täter galt ein Mann, der von Kindesbeinen an mit ihr befreundet war – und der sich nach der Bluttat von der Golden Gate Bridge gestürzt hatte.


    Heute hatte man seine Leiche in der Bucht gefunden, und darum vor allem ging es nun in diesem Nachrichtenbeitrag. Ein Bild des Mörders wurde eingeblendet, darunter sein Name: BRAND ON HUNT, und dahinter ein Kreuz, zum Zeichen dafür, dass er tot war.


    Kitty Larkin kniff die Augen etwas zusammen, um das gezeigte Porträtfoto genauer erkennen zu können. Aus dem Augenwinkel bekam sie derweil mit, dass Barney Finch dasselbe tat – und dass er dabei ganz offenbar denselben Eindruck hatte wie sie.


    »Ich glaub, mich laust der Affe«, flüsterte Kitty kaum hörbar.


    Barney, die Augen ebenfalls zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, nickte nur stumm.


    Kitty wandte sich vom Fernseher ab, wobei sie sich den Anschein zu geben versuchte, dass die Nachrichtensendung sie schlicht nicht länger interessierte. Tatsächlich aber konnte sie die Anspannung, unter der sie mit einem Mal stand, kaum verbergen.


    Barney sprach aus, was auch sie dachte. Seine Stimme war rau und kaum zu verstehen.


    »Dieser Hunt sieht aus wie der Kerl, der da hinten in der Ecke hockt.« Er rollte seine Augen in die entsprechende Richtung, ohne jedoch wirklich hinzusehen.


    Kitty nickte beiläufig und gab ebenso leise zurück: »Wenn man sich die Brille wegdenkt und die Haare dafür etwas länger.«


    »Aber das kann doch nicht sein – oder?« Barney sah Kitty an, als erwarte er wirklich, dass sie eine Erklärung dafür hatte. »Ich meine, wenn er doch tot ist – wie kann er dann hier sitzen?«


    »Vielleicht ist es ja nur eine zufällige Ähnlichkeit.« Kitty suchte regelrecht Zuflucht in dieser Möglichkeit, weil – ganz wie Barney sagte – es einfach nicht anders sein konnte.


    Sie räusperte sich. »Ich geh mal rüber zu ihm und frag ihn, ob er noch etwas haben will. Und dabei schau ich ihn mir ganz genau an.«


    »Hm. Tu das.«


    Kitty wandte sich in die Richtung, in die sie während der letzten zwei oder drei Minuten zwanghaft nicht zu gucken versucht hatte, und synchron, aber wie zufällig rutschte auch Barney Finch auf seinem Barhocker so herum, dass er dorthin schauen konnte.


    Und genau wie Kitty entfuhr ihm ein staunender, fast erschrockener Ton, der ein bisschen so klang, als hätte man ihm unversehens in den Magen geboxt.


    Das Diner war menschenleer.


    Der Mann, der in ihrer beider Augen eine große Ähnlichkeit mit diesem angeblich toten Brandon Hunt aufwies, war ebenso verschwunden wie der andere Gast.


    Spur- und lautlos.


    Wie ein Geist – oder ein Tier…
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    Das Plastik des Telefonhörers knackte zwischen Richard Jacobsons Fingern, so fest schloss sich seine Faust darum. Und in seiner Hand knackten und knirschten die Knochen, weil sich der Wolf in ihm Bahn brechen wollte, geweckt und aufgestachelt von seiner Erregung und seinem Unmut.


    Seine Finger verformten sich, die Nägel wuchsen, borstige Härchen sprossen aus seinem Handrücken.


    Mit Mühe zwang er das Tier in sich nieder, zurück in den finsteren Winkel seiner Seele, der sein Kerker war, und ebenso schwer fiel es Jacobson, seiner Stimme einen zumindest halbwegs ruhigen Klang zu verleihen, als er in den Hörer sprach:


    »Ich verstehe nicht, was dieser ganze Zirkus soll. Wir sind auf dem besten Wege, uns großen Ärger einzuhandeln.«


    »Sie sind der stellvertretende Polizeichef der Stadt«, erwiderte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Räumen Sie den Ärger aus.«


    »Sie überschätzen meine Macht«, sagte Jacobson.


    »Nein, ich glaube, Sie unterschätzen Ihre Macht – oder unsere Macht.«


    Jacobson, Assistant Chief des San Francisco Police Departments, überging die Bemerkung und fragte: »Warum musste ich diesen Toten als Brandon Hunt identifizieren? Was sollte das? Und wer war dieser Tote überhaupt, wo kam er her und…«


    »Das tut nichts zur Sache«, lautete die Antwort, deren barscher Ton allein jede weitere Frage im Keim erstickte. Und dann, gemäßigt, fast leutselig: »Wir dürfen nicht zulassen, dass Hunt von der Polizei gejagt und hinter Gitter gesteckt wird. Wo er zwar nicht lange bleiben würde, aber mit einem Ausbruch seinerseits wäre seiner und unserer Sache schließlich auch nicht gedient.«


    »Er ist ein Killer, oder nicht? Vielleicht gehört er hinter Gitter…«


    Ein leises Lachen drang aus dem Hörer an Jacobsons Ohr. »Waren wir das nicht alle einmal, Rick? Killer…? Und sind Sie der Meinung, dass man uns deshalb ins Gefängnis hätte stecken sollen? Wir waren unschuldig, wir sind es noch, und wir wollen nur das Beste – für uns und die unseren. Nicht wahr?«


    Auch darauf blieb Jacobson eine Antwort schuldig.


    Als er auch sonst nichts sagte, fuhr die Stimme aus dem Hörer fort: »Pakt ist, dass der New One nicht wie ein gewöhnlicher Verbrecher im Knast enden oder durch die Kugel eines übereifrigen Kollegen Ihrerseits sterben darf…«


    »Der New One!«, unterbrach Jacobson fast ungewollt, und sein Tonfall war verräterisch.


    Wieder kam ein Lachen aus dem Telefonhörer, leiser diesmal und anders, ein bisschen mitleidig beinahe. »Ich weiß, dass Sie – sagen wir mal – Probleme haben mit den Traditionen und Werten, dem Mythos unseres Volkes, Rick. Aber seien Sie versichert, dass sich das ändern wird. Eine neue Zeit ist angebrochen, und es werden Dinge geschehen, die auch die ärgsten Zweifler unter uns bekehren werden.«


    Die ärgsten Zweifler…


    Vor ein paar Tagen noch hätte Jacobson sich zu ihnen gezählt. Aber was dann geschehen war, hatte seine Zweifel… nun, nicht vollends ausgeräumt, aber seine Akzeptanzschwelle doch um ein gehöriges Stück gesenkt. Der Last One, der Letzte der Alten, hatte ihn – und die anderen Angehörigen des hiesigen Rudels – an einen mystischen Ort geführt und dort einem Ereignis beiwohnen lassen, das ihn Respekt vor den alten Legenden der wölfischen Rasse gelehrt hatte. Und es hatte ihn, fast jedenfalls, zum Gläubigen gemacht.


    In jedem Falle aber hatte es ihn verändert…


    Trotzdem war er noch nicht so weit, wirklich alles zu glauben, was man sich im Volk der Wölfischen erzählte und von Generation zu Generation weitergegeben hatte, nicht bedingungslos zumindest. Und er war vor allem nicht bereit, alles dafür aufs Spiel zu setzen was er in seinem Leben erreicht hatte – und sein Leben selbst noch obendrein.


    Nein, das konnte man nicht von ihm erwarten. Niemand konnte das, für keinen Zweck dieser Welt. Und mochte es tausendmal um die Zukunft ihres Volkes gehen…


    Wie gesagt, alles glaubte er noch lange nicht. Wobei »glauben« vielleicht nicht einmal der richtige Ausdruck war – »verstehen« mochte es besser treffen…


    Er räusperte sich. »Wenn es… wenn alles stimmt, was man über den New One, den Verheißenen der Wölfe, erzählt, wozu braucht er uns dann? Wozu der ganze Aufwand? Müsste er nicht mächtig genug sein, seinen eigenen Weg zu gehen, um ans Ziel seiner Bestimmung zu gelangen?«


    Nicht nur seine eigene Stimme klang in Jacobsons Ohren fremd, auch die Worte schienen die eines anderen zu sein. Vor Wochenfrist noch hätte er so etwas nie und nimmer gesagt. Nein, allenfalls gelacht hätte er darüber!


    Aber jetzt… Es hatte sich offenbar doch sehr viel mehr verändert, als ihm bislang bewusst gewesen war.


    »Noch kennt er seine eigene Macht nicht, Rick, er weiß nicht, wozu er imstande ist, nicht einmal, was ihm bestimmt ist. Wir müssen ihm den Weg bereiten, ihm den Weg weisen. Das ist unsere Aufgabe, die Aufgabe des Rudels. Deshalb wurden die Rudel einst gegründet. Und jetzt ist es an der Zeit, dass wir unsere Stärke zeigen.«


    Jacobson schwieg, ließ die gehörten Worte in sich sinken. Schließlich fragte er: »Was wollen wir wegen Ed McGee unternehmen? Er weiß, dass der Tote aus der Bucht nicht Hunt ist. Und er wird die Sache nicht auf sich beruhen lassen.«


    »Treffen Sie sich mit ihm.«


    »Ich?«


    »Natürlich. Er kennt Sie, und Sie sind derjenige, dem er auf der Spur zu sein glaubt.«


    »Und… was soll ich ihm sagen?«


    »Lassen Sie sich etwas einfallen, Rick. Tun Sie, was getan werden muss – zu unser aller Wohl.«


    Richard Jacobson verstand, natürlich. Dennoch sagte er: »Ich weiß nicht… ich…«


    »Rick«, kam es eindringlich aus dem Hörer, »wir sind ein wichtiger Teil des großen Ganzen. Das ist es, was Sie begreifen, was Sie sich bewusst machen müssen – dass Sie Teil der Legende sind…«


    Eine kurze Pause, genau bemessen, und sie verfehlte ihre Wirkung auf Jacobson nicht, ebenso wenig wie die folgenden Worte:


    »Sie schreiben mit an der neuen Legende unseres Volkes!«
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    Er war auf den zugeklappten Toilettendeckel gestiegen, hatte das schmale Fenster darüber geöffnet, mit der Schulter offen gehalten und seine Tasche hinausgeworfen. Jetzt schlängelte er sich mühsam durch die Öffnung, den Oberkörper schon im Freien, mit den Füßen noch an der Innenwand Halt suchend.


    Die Brille rutschte ihm von der Nase, fiel zu Boden, genau auf einen Stein. Mit leisem Klirren zerbrachen die Gläser. Egal, er brauchte die Brille sowieso nicht und hatte sie nur gekauft, um sein Aussehen zu verändern, genau wie den billigen Bartschneider, mit dem er seine Haare gekürzt hatte. Erst hatte er daran gedacht, sich eine Glatze zu rasieren, sich dann aber dagegen entschieden. Kleine Korrekturen waren meist wirksamer als radikale, wollte man sein Aussehen so verändern, dass einen niemand mehr erkannte, wenigstens nicht auf den ersten Blick.


    Das Erlebnis im Diner eben, aus dem er sich jetzt durchs Klofenster absetzte, hatte ihm allerdings gezeigt, dass seine Versuche, sein Äußeres zu ändern, offenbar in die Hose gegangen waren. Der dicken Kellnerin und dem alten Mann am Tresen waren die Ähnlichkeit zwischen dem im Fernsehen gezeigten Foto und ihm fast auf Anhieb aufgefallen.


    Er selbst hatte keinen Blick auf das Bild werfen können, weil er von seinem Platz aus das TV-Gerät nicht hatte sehen können. Aber er hatte die Kommentare der Nachrichtenmoderatoren gehört, selbst über die Distanz und trotz des Rauschens, mit dem der alte Fernsehapparat sie durchsetzt hatte.


    Sein Gehör funktionierte besser denn je, wie auch alle seine anderen Sinne. Er hätte diese Erfahrung unheimlich genannt, wäre seit spätestens gestern Nacht nicht schlichtweg alles unheimlich gewesen, was mit ihm und um ihn herum geschah – und »unheimlich« war in diesem Zusammenhang noch untertrieben…


    Während er sich draußen zum Boden hinter dem Knotty Pine hinabließ, kehrten seine Gedanken wieder zurück zu dem, was er drinnen im Fernsehen gehört hatte.


    Er galt als tot.


    Das immerhin war eine gute Nachricht – nach all den Katastrophen, die in jüngster Zeit über ihn hereingebrochen waren und sich doch auf einen gemeinsamen Nenner bringen ließen, so absurd dieser auch klingen mochte: Er war zum Werwolf geworden!


    Das hatte er mittlerweile als Tatsache akzeptiert, auch wenn es ihm schwer fiel, diese Akzeptanz aufrechtzuerhalten. Aber die Zeichen ließen sich nicht mehr leugnen. Die Alternative wäre allenfalls gewesen, sich für wahnsinnig zu halten, nur… Er fühlte sich nicht wahnsinnig.


    Im Gegenteil, er erinnerte sich nicht, sich je zuvor im Leben so klar bei Verstand gefühlt zu haben. Als funktioniere neben seinen Sinnen auch sein Denken nach diesem furchtbaren Einschnitt in sein Leben auf einem anderen Level. Es war gerade so, als sei es ihm möglich, von einer höheren Ebene aus hinabzublicken auf sein bisheriges Dasein und all das, was es ausgemacht und erfüllt hatte.


    Was indes der schieren Grausamkeit seines neuen Daseins nichts von ihrer brutalen Gewalt nahm…


    Ungleich schwieriger jedoch, als hinzunehmen, dass er ein Werwolf war – oder ein solcher eben in ihm steckte; mit der exakten Terminologie hatte er noch Probleme –, war es, sich damit abzufinden, dass er schon ein erstes Opfer getötet hatte.


    Und dass es sich bei diesem Opfer ausgerechnet um jenes Mädchen handelte, mit dem er aufgewachsen war und das er erst vor zwei Tagen nach Jahren des Getrenntseins wiedergesehen hatte, machte die ganze Angelegenheit noch schlimmer.


    Rowena McGee war kein Mädchen mehr gewesen, nicht mehr das Mädchen, das ihm wie eine Schwester gewesen war. Er hatte sich in sie verliebt und sie sich in ihn. Eine gemeinsame Zukunft hatte vor ihnen gelegen, auf die sie jedoch nicht mehr als einen flüchtigen Blick hatten erhaschen können.


    Dann war sie zunichte gemacht worden von jenem Ungeheuer, das Brandon Hunt nun in sich trug und das gestern Nacht zum ersten Mal aus ihm hervorgebrochen war.


    Er erinnerte sich nicht daran, wusste nicht, was geschehen war, als das Tier seinen Körper, sein Tun und sein Denken übernommen und vergewaltigt hatte. Und dafür zumindest, für dieses Nichtwissen, empfand er so etwas wie Dankbarkeit.


    Trotzdem, was er gesehen hatte, nachdem er wieder zu sich gekommen und wieder Mensch gewesen war, sprach eine nicht zu missdeutende Sprache. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, was er als wölfisches Monster angerichtet hatte.


    Vor seiner Verwandlung war Rowena McGee noch da gewesen und am Leben.


    Nach seinem Erwachen war alles voller Blut, war Rowena verschwunden gewesen – bis auf ihre abgetrennte rechte Hand.


    Es bedurfte keiner ausschweifenden Fantasie, um sich auszumalen, was passiert war: Er, Brandon Hunt, hatte Rowena McGee getötet…


    Nein, das stimmte so nicht ganz. Oder vielmehr war es eine Untertreibung des tatsächlichen Geschehens. Er hatte Rowenas Leiche nicht gesehen, das hieß also, dass er sie nicht nur bestialisch ermordet hatte, sondern sie buchstäblich…


    Allein die Vorstellung dessen, was er mit ihr getan haben musste, drehte Brandon den Magen um. Nur der Wolf in ihm bewahrte ihn davor, sich zu übergeben.


    Oder vielleicht war auch nichts mehr in ihm, was er erbrechen konnte. Schließlich hatte er sich seit gestern Nacht jedes Mal, wenn er versucht hatte, sich den Mord in Erinnerung zu rufen, die Seele aus dem Leib gekotzt. Und von dem Hamburger, den er vorhin im Knotty Pine bestellt hatte – »nicht durchgebraten, bitte« –, hatte er kaum zwei oder drei Bissen gegessen, ehe er sich gezwungen sah, das Diner zu verlassen, um möglichen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen.


    Nach dem Mord hatte Brandon in seiner Not und Verzweiflung Hilfe und Zuflucht bei Ed McGee gesucht, der bis vor zwei Tagen sein Vorgesetzter beim San Francisco Police Department und von Kindesbeinen an sein väterlicher Freund war – und außerdem Rowenas Vater. Doch in seiner schrecklichen Situation hatte Brandon nicht gewusst, an wen sonst er sich wenden sollte.


    Zudem war er sich zu jenem Zeitpunkt noch gar nicht sicher gewesen, dass wirklich alles stimmte, worauf die Anzeichen hindeuteten: dass er tatsächlich zum Ungeheuer mutiert war und Rowena getötet hatte.


    Dennoch, es war eine schlechte Idee gewesen, ausgerechnet Ed McGee aufzusuchen. Die Kollegen vom San Francisco Police Department waren schließlich auch nicht auf den Kopf gefallen und hatten damit gerechnet, dass er, der flüchtige, mutmaßliche Mörder, bei seinem Freund Ed aufkreuzen könnte.


    Ed hatte versucht, ihn zu überreden, sich zu stellen. Und als das nicht fruchtete, hatte er ihn kurzerhand niedergeschlagen.


    In einem Patrol Car war Brandon wieder zu sich gekommen, und wie ein in die Enge getriebenes, panisches, verzweifeltes Tier hatte der Wolf in ihm die Kontrolle an sich gerissen und einen Ausbruchversuch unternommen – der mit einem Sturz von der Golden Gate Bridge in das eiskalte Wasser der Bucht fast 70 Meter tiefer geendet hatte.


    Einen Sturz, den ein Mensch unmöglich überleben konnte.


    Und Brandon Hunt hatte sich, als er auf dem aus dieser Fallhöhe betonharten Wasser aufschlug und darin versank, auch tot gewähnt. Nein, mehr noch, er hatte gewusst, dass er tot war – oder dem Tod zumindest so nahe, dass er ihm nicht mehr entkommen konnte, nicht nach menschlichem Ermessen.


    Aber menschliches Ermessen war etwas, das für ihn nicht mehr galt…


    Nachdem er aufs Wasser geschlagen und darin versunken war, musste der Wolf ihn vollends vereinnahmt haben. Erinnern konnte sich Brandon an nichts, was unmittelbar danach geschehen war. Aber es war nicht schwer, es sich zusammenzureimen.


    Mit einer Willenskraft, die ein Mensch nie aufbringen könnte, und getrieben von einer Macht, über die ein bloßer Mensch nicht verfügte, musste der Wolf den Schmerz überwunden und den zerschlagenen, todgeweihten Körper an Land gebracht haben. Dort jedenfalls hatte Brandon sich befunden, als er das Bewusstsein wiedererlangte, in seiner menschlichen Gestalt und nur noch in Fetzen gekleidet. Die Knochen, die er beim Aufprall brechen gespürt hatte, waren verheilt, nahezu jedenfalls. Der Schmerz allerdings war nicht vergangen. Er hatte sich gefühlt, als sei er mit einer massiven Eisenstange durchgeprügelt worden.


    Und auch jetzt, da er in geduckter Haltung hinter dem Knotty Pine kauerte und überlegte, was als Nächstes zu tun sei, tat ihm noch alles weh und sein Körper schien ihm wie ein einziger, riesenhafter Bluterguss.


    Der Wolf hatte ihm also, sozusagen und wenn auch nicht ohne Eigennutz, das Leben gerettet.


    Dankbarkeit verspürte Brandon deswegen nicht.


    Im Gegenteil, er wäre lieber tot gewesen, als mit der Bürde dieses Fluches leben zu müssen. Mehr noch, er musste nur an Rowena denken, um sich mit aller Macht zu wünschen, seinem Leben ein Ende setzen zu können.


    Aber das konnte er nicht.


    Ohne es überhaupt versucht zu haben, wusste er, dass er es nicht konnte, mochte er es noch so sehr wollen. Der Wolf würde nicht zulassen, dass er, Brandon, sich etwas antat. Das Ungeheuer in ihm erhob Anspruch auf diesen Körper, teilte ihn mit dem Menschen und würde alles daran setzen, dass er unversehrt blieb.


    Trotzdem, die Hoffnung, seinem Schicksal entgehen zu können, gab Brandon nicht auf. »Kommt Zeit, kommt Rat«, hieß es doch. Und zu gegebener Zeit würde sich ja vielleicht eine Gelegenheit ergeben, den Wolf, der wie ein Parasit in ihm nistete, zu überlisten…!


    Seine Erinnerung daran, was er nach dem Erwachen am Ufer der Bucht und ein Stück abseits der Golden Gate Bridge getan hatte, war nebulös. Schmerzen hatten ihm die Sinne getrübt. Vage entsann er sich an die Scheinwerfer der Suchtrupps, die im Wasser nach seiner Leiche gesucht hatten. Er hatte Stimmen gehört, ohne zu verstehen, was sie sagten.


    Und irgendwann war man ihm in seinem Uferversteck so nahe gekommen, dass der Wolf ihn zur Flucht getrieben hatte.


    Trotz der Schmerzen hatte er sich schneller bewegt, als es ihm zuvor jemals möglich gewesen war. Instinktiv war er der Gefahr jeder potenziellen Entdeckung ausgewichen. Irgendwo hatte er sich frische Kleidung besorgt und in einem abgelegenen Drugstore, der rund um die Uhr geöffnet hatte, noch ein paar billige Klamotten dazu gekauft sowie die falsche Brille, den Bartschneider und ein paar andere Sachen nebst einer Sporttasche, in der er seine wenigen Habseligkeiten verstaut hatte.


    Und dann war er vollends geflohen. Aus der Stadt, irgendwohin…


    Nein, korrigierte er sich jetzt, da er sich erhob und seine Tasche aufnahm, das war nicht wahr. Er war nicht irgendwohin geflohen. Er hatte sehr wohl ein Ziel – nur hatte er es nicht klar vor Augen, mehr noch, er kannte es nicht einmal.


    Er wusste nur, dass es dieses Ziel gab.


    Und dass er ihm näher gekommen war seit gestern Nacht, ganz beträchtlich sogar. Er war ihm hier und jetzt wirklich nahe, diesem unbekannten Ziel.


    Per Anhalter war er bis hierher gekommen. Der Trucker, der ihn das letzte Stück des Weges mitgenommen hatte, hatte ihn vor dem Knotty Pine lediglich abgesetzt, ohne selbst hier Rast zu machen. Dringende Termine ließen dem guten, etwas zu redseligen Mann keine Zeit für eine Pause. Obwohl er Brandon sicher noch viel zu erzählen gehabt hätte. Was den wiederum zwar nicht interessierte, aber immerhin hatte ihn die Mitteilsamkeit des Truckfahrers davor bewahrt, selbst etwas erzählen zu müssen.


    Jetzt wollte Brandon zu Fuß weiter. Das hieß, er musste zu Fuß weiter. Kein Auto, kein Truck würde dorthin fahren, wo er hin wollte. Wo es ihn hinzog. Mit einer Macht, der er sich nicht zu widersetzen vermochte.


    Von Anfang an war das so gewesen, seit er San Francisco am frühen Morgen verlassen hatte. Aber er konnte nicht wirklich erklären, wie es war.


    Ein bisschen so, als sehe er irgendwo am Horizont den Widerschein eines Leuchtfeuers, das ihm den Weg wies – und doch war es nicht wirklich so.


    Da war kein Licht, kein Leuchten, das ihm zeigte, wo er hin musste, nicht einmal eines, das nur er zu sehen imstande war. Aber er hatte das Gefühl, dass es so war, so ähnlich zumindest.


    Dann wieder war es so, als leite ihn der Boden selbst in die richtige Richtung. Als sei er abseits des unsichtbaren Weges zu kalt oder zu heiß, um ihn zu betreten. Als sei das Land nur dort überhaupt begehbar, wo Brandon entlang musste.


    Doch auch dieser Vergleich war nicht mehr als ein Bild, das die Wirklichkeit nicht wirklich wiedergab.


    Die Wahrheit mochte schlicht sein, dass er seinen Weg mit Sinnen fand, die er bislang nicht besessen hatte und die er auch jetzt noch nicht gezielt einzusetzen oder auch nur zu benennen wusste.


    Instinkte mussten es sein, das war vermutlich die treffendste Bezeichnung. Und sie gehörten nicht ihm, nicht wirklich oder jedenfalls nur zum Teil.


    Es waren die Instinkte des Tieres in ihm, und dieses Tier war es, das den Menschen führte wie ein Blindenhund sein Herrchen.


    Er verscheuchte die Gedanken. Er musste weg von hier, bevor die Kellnerin, der alte Mann an der Theke oder auch der dritte Gast, der in einer anderen Ecke des Diners gesessen hatte, auf die Idee kam, nachzusehen, wo er abgeblieben war.


    Zwar hatte er genug Geld auf dem Tisch liegen lassen, um seine Zeche zu begleichen, aber es mochte ja sein, dass man aus ehrlicher Sorge nach ihm suchen wollte. Und er war nicht scharf darauf, sich mit jemandem auseinander setzen und eine Ausrede erfinden zu müssen, weshalb er ungesehen verschwinden wollte.


    »Wohin jetzt?«, flüsterte er in die Nacht und den Wald.


    Für jeden anderen wäre die Frage kaum hörbar gewesen. Brandon selbst vernahm die Worte überlaut, so wie ihm seit der gestrigen Nacht jedes Geräusch widernatürlich laut vorkam.


    Aber nicht nur sein Gehör, auch seine Augen und sein Geruchssinn waren jetzt schärfer.


    Das blasse Mondlicht und der Widerschein der Leuchtreklame vor dem Knotty Pine, der bis hierher hinters Gebäude fiel, genügten ihm, um tief in den Wald hineinblicken und dort jeden Baum ausmachen zu können.


    Und er roch den Wald nicht wie früher als eine Einheit, roch nicht mehr nur jenen typischen Waldgeruch. Er roch den Boden, die Pflanzen und die Tiere einzeln und konnte jeden Geruch seiner Quelle zuordnen.


    Und das war – gegen dieses Gefühl war Brandon Hunt machtlos – eine wunderbare Empfindung. Er kam sich vor wie ein Teil dieses Ganzen. Er fühlte sich… willkommen.


    Und er kannte seinen Weg, der weit hineinführte in die Wälder, tief in die Berge der Sierra Nevada Mountain Range.


    Er ging den ersten Schritt.


    »Bleib stehen!«, befahl eine Stimme.


    Hunt erstarrte mitten in der Bewegung.


    Sein geschärftes Gehör hatte ihn nicht gewarnt, er hatte keine Bewegung eines anderen wahrgenommen, die fremde Stimme traf ihn unvorbereitet wie ein Hieb aus dem Nichts.


    Er wirbelte herum, leicht geduckt, angespannt.


    Spürte, wie seine Muskeln anschwellen wollten.


    Wie sich sein Gesicht verzerrte.


    Wie der Wolf die Maske des Menschen ablegen wollte und…


    »Das würde ich an deiner Stelle schön sein lassen, mein Jungchen«, warnte der Fremde.
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    Lovers’ Height nannte der Volksmund diese Anhöhe etwas außerhalb der Stadt, von dem aus man eine herrliche Sicht auf die Stadt und die Bucht hatte. Ein verschwiegenes Örtchen wie dieses, an dem sich nächtens Liebespaare zurückzogen, um ungestört zu sein, gab es wahrscheinlich in fast jeder Stadt der Vereinigten Staaten.


    Ed McGee wunderte sich nur ein bisschen, dass der Hügel heute Abend völlig verwaist war. So spät war es schließlich noch nicht. Aber es mochte gut sein, dass Orte wie Lovers’ Height nicht mehr den Anforderungen der heutigen Jugend entsprachen und Relikte vergangener Zeiten waren, in denen es in Elternhäuser noch etwas prüder zuging.


    Er fragte sich, ob Rowena und Brandon je miteinander hier oben gewesen waren.


    Vermutlich nicht, nahm er an. Die beiden waren als Kinder und auch noch als Jugendliche mehr wie Bruder und Schwester gewesen, kein Liebespaar. Dazu waren sie erst geworden, als sie sich vorgestern, anlässlich der Feier seiner Verabschiedung aus dem Polizeidienst, nach Jahren wiedergesehen hatten.


    Und jetzt…


    Er verscheuchte den Gedanken und versuchte, den bitteren Kloß, der ihm plötzlich wieder im Hals steckte, hinunterzuschlucken.


    Er stellte den Motor seines moosgrünen Ford Explorer ab, und als er die Tür öffnete, verstummte auch Jerry Lee Lewis, der eben noch »Great Balls of Fire« aus den Lautsprechern geplärrt hatte. Das Radio war noch nie auf einen anderen Sender als die lokale Oldie-Station eingestellt gewesen.


    McGee stieg aus, die Hand in der Jackentasche und dort an der Pistole, die er mitgebracht hatte. Nicht, dass er wirklich damit rechnete, sie zu benötigen. Aber nach allem, was geschehen war – wer konnte da noch mit Sicherheit sagen, womit zu rechnen war?


    Merkwürdig war es ja schon, dass Richard Jacobson sich ausgerechnet hier mit ihm treffen wollte. Warum nicht im Department, in einer Bar oder zu Hause?


    Aber nicht nur der Treffpunkt war merkwürdig. Kaum weniger seltsam fand McGee, dass Jacobson sich überhaupt bereit erklärt hatte, ihn zu treffen.


    Was hieß das, was ließ sich daraus schließen?


    Doch nur, dass Jacobson ihm etwas zu sagen hatte, dass er etwas wusste über all das, was hier vorging.


    Woran McGee andererseits ohnehin nicht mehr gezweifelt hatte. Nicht, nachdem er erfahren hatte, dass Jacobson einen Toten als Brandon Hunt identifiziert hatte, der nicht Brandon Hunt war. Jacobson kannte Brandon natürlich nicht so gut wie McGee, aber doch gut genug, um seine Leiche zweifelsfrei identifizieren zu können.


    Warum also, um alles in der Welt, hatte er behauptet, dieser fremde Tote sei Hunt? Ein Irrtum seitens Jacobson war jedenfalls ausgeschlossen.


    Ed McGee war gespannt. Mehr als nur gespannt sogar. Er war nervös und musste aufpassen, dass diese Unruhe nicht unversehens in Angst umschlug. Wobei er eigentlich kein ängstlicher Typ war. Aber nicht zu wissen, womit er es zu tun hatte und was hier gespielt wurde, das konnte in Anbetracht der grausigen Umstände auch einem Mann wie ihn leicht aus der Fassung bringen.


    Er schaute sich um, sah nichts, lauschte und hörte nichts außer seinen eigenen Schritten, die über Stein und Staub knirschten. Ganz leise nur, von Nebel gedämpft, drang der Verkehrslärm der Stadt als dumpfes Rauschen zur Lovers’ Height herauf, und der Dunst brachte vage den salzigen Geruch des Pazifiks mit sich.


    Dann löste sich aus dem gedämpften Rauschen ein einzelnes Motorengeräusch, wurde lauter, kam näher. Das Licht eines Scheinwerferpaars erfasste McGee. Er kniff die Augen zusammen, schloss die Finger um den Griff der Pistole in seiner Tasche, trat aus dem Erfassungsbereich der Lichter und erkannte den Wagen, der da auf ihn zukam. Ein heller Lexus GX.


    Jacobsons Privatwagen.


    Er hielt ein paar Schritte entfernt, die Scheinwerfer erloschen, Jacobson stieg aus.


    »Ed?«, hörte McGee die Stimme des Mannes, der vor zwei Tagen noch sein Vorgesetzter gewesen war.


    Er nickte. »Chief.«


    »Nennen Sie mich Rick«, sagte Jacobson und ließ die Fahrertür zuklappen. »Sie sind nicht mehr bei der Truppe, und dieses Treffen ist sowieso privater Natur.«


    »Wie Sie meinen«, gab McGee zurück.


    Jacobson trat näher.


    Im diffusen Streulicht, das aus dem Lichtermeer der Stadt heraufdrang, und dem blassen Glanz von Mond und Sternen konnte McGee den Assistant Chief nur undeutlich erkennen. Sie waren beide etwa von gleicher Größe, aber im Vergleich zu ihm war Jacobson hager, ein halbes Hemd fast. Trotzdem, er war ein guter Polizist, soweit McGee das beurteilen konnte – oder zumindest hatte er ihn immer für einen solchen gehalten.


    Ein aufmerksamer Beobachter jedenfalls war Jacobson immer noch.


    »Sie können die Hand ruhig aus der Tasche nehmen, Ed«, sagte er. »Was immer Sie darin versteckt haben, Sie werden es nicht brauchen. Ich bin übrigens auch nicht bewaffnet.« Er zeigte die Handflächen.


    »Na schön«, murmelte McGee und zog die Hand aus der Jacke und steckte sie stattdessen in die Hosentasche.


    »Ich nehme an, Sie haben einige Fragen, Ed.«


    »Vor allem frage ich mich, ob Sie mir diese Fragen beantworten werden – oder können.«


    »Fragen Sie, und wir werden sehen.«


    »Chief«, begann McGee, Jacobsons Angebot, ihn beim Vornamen zu nennen, bewusst ignorierend, »was wird hier gespielt?« Sein Ton verschärfte sich drastisch, er konnte nichts dagegen tun. All die Wut und Trauer, die sich in ihm aufgestaut hatten und die er zurückhielt, wollten mit einem Mal aus ihm hervorbrechen. »Gottverdammt, was geht hier vor?!«


    Er musste an sich halten, um nicht auf Jacobson zuzutreten und ihn an den Jackenaufschlägen zu packen und durchzuschütteln.


    Jacobson wich, unwillkürlich vielleicht, einen halben Schritt zurück und hob beschwichtigend eine Hand. Er versuchte, McGee anzusehen, aber aus irgendeinem Grund schien er es nicht fertig zu bringen.


    Er hat Dreck am Stecken, verdammt!, dachte McGee unweigerlich, und es erschreckte ihn beinahe. Der Gedanke, dass Richard Jacobson tiefer in dieser Sache drinsteckte, als er angenommen hatte, war so unangenehm wie der Biss in eine verdorbene Frucht.


    »Ich will versuchen, Ihnen zu erklären, was…«


    Weiter kam Jacobson nicht. Und er kam auch nicht dazu, Ed McGee irgendetwas zu erklären. Weder jetzt noch später oder irgendwann…


    Etwas krachte.


    Und etwas schlug mit einem harten Hämmern ins Blech des Lexus.


    Ein zweites Krachen.


    Und dieser zweite Schuss traf Richard Jacobson.


    Er zuckte zusammen, riss die Arme auseinander, schrie auf, und die Wucht des Treffers stieß ihn nach vorne. Er fiel, aber noch bevor er zu Boden schlug, erwischte ihn eine zweite Kugel.


    All das hatte nicht länger als eine, höchstens zwei Sekunden gedauert.


    Wieder fiel ein Schuss.


    Und Ed McGee stürzte zu Boden…
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    »Jetzt steigen sie ein.« Kitty Larkin stand hinter dem Tresen und schaute durch die Fensterfront des Diners auf den unbefestigten Parkplatz hinaus.


    Auch Barney Finch beobachtete, was da draußen vorging.


    »Und jetzt fahren sie los.«


    Beide schauten sie dem alten Pick-up mit dem Wohnwagen im Schlepp nach, wie er vom Parkplatz fuhr und dann auf dem Highway 4 in Richtung Osten. Binnen Sekunden waren die roten Heckleuchten im Dunkel verschwunden, wie Augen, die sich geschlossen hatten und nicht mehr öffneten.


    »Ist ja merkwürdig«, fand Barney, und Kitty nickte nur.


    Die beiden Gäste, die vorhin so plötzlich aus dem Knotty Pine verschwunden waren, waren nur ein paar Minuten später ebenso unvermittelt auf dem Parkplatz wieder aufgetaucht und in den Pick-up-Truck des Mannes gestiegen, der nicht aussah wie dieser Brandon Hunt, dessen Foto man im Fernsehen gezeigt hatte. Dieser andere war kleiner gewesen, aber ungeheuer breitschultrig, ein richtiges Kraftpaket, und irgendwie hatte er gefährlich ausgesehen; ein Typ, mit dem man besser keinen Streit anfing.


    Eine Gefahr, die sich für Barney Finch ohnehin nicht stellte. Er stritt mit niemandem, war ein friedliebender Mensch. Mehr noch, er war ein Bewahrer des Friedens…


    »Sieht ganz so aus, als hätten sich die beiden gekannt«, meinte er jetzt und nuckelte den Rest Bier aus seiner Flasche.


    Kitty stellte ihm unaufgefordert ein neues hin.


    »Den Eindruck hatte ich aber nicht, als sie hier waren. Saßen ja nicht mal am selben Tisch, die beiden«, sagte sie, immer noch dorthin schauend, wo die roten Rücklichter des Gespanns verschwunden waren.


    Barney hob die Schultern. »Vielleicht haben sie sich auf dem Klo näher kennen gelernt, wer weiß? Womöglich haben sie dort gemerkt, dass sie – na ja, du weißt schon, alle beide vom anderen Ufer sind?«


    »Glaub ich nicht. Für so was hab ich’n Naschen.«


    »Und was für’n hübsches.« Barney zwinkerte.


    Kitty grinste. »Wie kommt’s, dass so ein Charmeur wie du nicht verheiratet ist?«


    Einen Moment lang hatte sie den Eindruck, dass Barney etwas sagen wollte, aber dann zog er es doch vor zu schweigen, und griff stattdessen nach seiner Bierflasche wie nach einem Rettungsanker und nahm einen langen Schluck.


    »Immerhin haben die beiden genug Geld auf ihren Tischen gelassen, plus ein ordentliches Trinkgeld. Sollen sie meinetwegen machen, was sie wollen. Geht mich nichts an«, kam Kitty wieder auf die beiden sonderbaren Fremden zu sprechen. Sie tat es nur, um das unangenehme Schweigen zu brechen, das sich auf ihre Frage von eben hin zwischen sie und Barney zu senken drohte.


    »Komm, gib’s zu, du wüsstest schon gern, was es mit denen auf sich hat«, stichelte Barney nach einem weiteren Schluck Bier.


    »Kann ich nicht abstreiten. Hier draußen ist ja so wenig los, dass man sich sogar für so was interessiert.«


    »Wir sollten eigentlich froh sein, dass hier nicht mehr passiert«, meinte Barney.


    »Nicht mehr als ab und zu ein Vermisster, der nicht mehr auftaucht, ja.«


    Barney winkte ab. »So viele sind das doch nicht. Kommt außerdem überall vor, wo’s große Wälder gibt. Möchtegern-Cowys, die glauben, sich überall auszukennen wie in ihrer Westentasche – und wenn sie dann mitten im Wald stehen, wissen sie plötzlich nicht mehr, wo hinten und vorn ist. Idioten. Sollen zu Hause bleiben, dann passiert ihnen auch nichts.«


    »Hast ja Eecht. Fiel mir nur gerade ein, weil der letzte Fall ja noch nicht so lange her ist. Dieser Junge, wie hieß er noch?« Kitty überlegte.


    »Brian«, erinnerte sich Barney. »Brian Trotter oder so ähnlich.«


    Kitty schnippte mit den Fingern. »Troutman. Brian Troutman, ja, so hieß er.«


    Barney nickte und betrachtete versonnen seine Flasche. »Tja, schlimm. War noch so jung.«


    »Und er war noch hier im Diner, bevor er losgezogen ist. Da drüben hat er gesessen. Kothaariges Bürschchen.« Kitty zeigte auf einen der Tische an der Fensterfront – und stutzte.


    »Nanu?«, staunte sie. »Was ist denn heute los? Herrscht ja richtig Hochbetrieb hier.«


    Barney wandte den Kopf und sah, was sie meinte. Draußen auf dem Parkplatz stoppte ein Fahrzeug, ein Geländewagen, japanisches Fabrikat. Barney konnte nicht erkennen, welches. Zwei Personen stiegen aus, junge Männer in Jeans und karierten Flanellhemden, und stiefelten auf den Eingang des Diners zu.


    »Howdy«, begrüßte Kitty die beiden und deutete in die Runde. »Setzt euch hin, wo ihr wollt. Ich bin gleich bei euch.«


    Die beiden jungen Männer nahmen am Tresen Platz, zwei Barhocker neben Barney.


    »Könnt ruhig aufrücken, Jungs, ich beiße nicht«, sagte der alte Mann freundlich.


    »Schon gut, wir wollen Ihnen nicht ins Gehege kommen«, erwiderte einer der beiden.


    Sie waren beide noch keine dreißig, eher so um die fünfundzwanzig, schätzte Barney. Der eine hatte rötliches, wuscheliges Haar und Sommersprossen und seine rauen, kräftigen Hände ließen darauf schließen, dass er einem handwerklichen Beruf nachging. Der andere, ein dunkelhaariger, schmaler Knabe, schien ein Schreibtischtäter zu sein, der wenig an die frische Luft kam.


    »Wo kommt ihr her?«, fragte Barney leutselig.


    »L.A.«, antwortete der Rothaarige.


    »Ziemliche Strecke, die ihr da hinter euch habt«, meinte Barney beeindruckt.


    »Sind seit heute früh um vier unterwegs. Haben uns beim Fahren abgewechselt.«


    »Sehr vernünftig«, mischte sich Kitty ein und legte den beiden je eine Speisekarte vor. »Und nun esst mal was Ordentliches, damit ihr so groß und stark werdet wie ich.« Sie zwinkerte ihnen zu, und die beiden quittierten es mit einem etwas verlegenen Grinsen.


    Während sie die Karten studierten, wollte Barney wissen: »Und was führt euch rauf zu uns in diese einsame Gegend?«


    Der Rothaarige hatte sich offenbar entschieden. Er klappte die Karte wieder zu und legte sie auf die Theke.


    »Wir wollen auf die Jagd«, erwiderte er dann auf Barneys Frage.


    »Auf die Jagd?«, staunte der. »Aber… hm, es ist doch gar keine Saison, wenn ich mich nicht irre. Weder für Rehwild noch sonst was. Kann ziemlich teuer werden, wenn man euch außerhalb der Jagdzeit beim Herumballern erwischt, wisst ihr?«


    Der junge Mann mit dem widerspenstigen roten Haar winkte ab. »Was wir jagen wollen, dafür gibt’s keine Saison.«


    Kitty trat zu ihm, Bestellblock und Bleistift gezückt. »Ach? Und was soll das sein?«, fragte sie neugierig. Sie musterte den Burschen. Er kam ihr vage bekannt vor. Nicht, dass sie glaubte, ihn persönlich schon mal gesehen zu haben. Nein, er erinnerte sie lediglich an jemand anderen. Nur – an wen?


    Bevor sie weiter in ihrem Gedächtnis danach kramen konnte, wurde sie von seiner Antwort überrascht.


    »Wölfe«, sagte der junge Mann.


    »Wölfe?«, echote sie.


    »Soll’s hier geben, erzählt man.« Der Rothaarige nickte. »Haben Sie schon mal einen gesehen?« Die Frage galt Kitty und Barney gleichermaßen, sein Blick gewann plötzlich etwas Lauerndes.


    »Nein, ich hab noch keinen gesehen«, sagte Kitty.


    Und Barney ergänzte: »Und ich hab auch noch niemanden gesehen, der einen geschossen hätte, einen«, er setzte eine Pause, die genau bemessen schien, ehe er die Lippen verzog und mit geschmälten Augen und seltsam betont hinzusetzte, »Wolf…«
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    Ed McGee hatte sich fallen lassen, als hätte ihm jemand die Beine unter dem Leib weggeschlagen. Noch im Fall spürte und hörte er, wie die Kugel über ihn hinwegsirrte, die ihn andernfalls in die Brust getroffen hätte.


    Schwer schlug er auf. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Eine halbe Sekunde gab er sich, um wieder zu Atem zu kommen, dann rollte er sich zur Seite auf seinen Wagen zu, bis er in dessen schützendem Schatten zu liegen kam.


    Er versuchte, möglichst flach zu atmen, keinen Laut zu verursachen, während er mit der rechten Hand nach der Pistole in seiner Tasche tastete, sie fand und hervorzog. Er entsicherte die Waffe und lud sie durch.


    Dann lauschte er…


    Wie nach seiner Ankunft auf der Lovers’ Height vor ein paar Minuten war nichts zu hören außer den Geräuschen, die er selbst verursachte, das leise Rascheln seiner Jacke, das Pochen seines Herzens, und dem fernen Verkehrslärm der Stadt.


    Es fiel kein weiterer Schuss.


    Richard Jacobson rührte sich nicht. Tot, vermutlich.


    Verdammt, wer hatte da geschossen? Und warum?


    Die letzte Frage zumindest war relativ leicht zu beantworten: offensichtlich jemand, der nicht wollte, dass Jacobson ihm, McGee, erzählte, was er über die unheimlichen, rätselhaften Geschehnisse wusste – über Rowenas Tod und Brandons Schicksal…


    McGee versuchte, aus seiner Erinnerung heraus zu rekonstruieren, woher die Schüsse gekommen waren. Es war alles so verflucht schnell gegangen. Aber wenn er seiner Überlegung zugrunde legte, wie Jacobson gestürzt war, nachdem ihn die Kugel getroffen hatte, konnte er wenigstens grob die Richtung abschätzen, in der ihnen der heimtückische Heckenschütze aufgelauert haben musste.


    Die Frage war jetzt: Befand sich der Killer noch dort, oder hatte er sich schon abgesetzt? Oder kam er hierher, um sich davon zu überzeugen, dass er ganze Arbeit geleistet hatte?


    Ehe McGee weitere Überlegungen anstellen und entscheiden konnte, was er jetzt tun sollte, geschah zweierlei zugleich:


    Er hörte ein Stöhnen. Es kam von dort, wo Jacobson bis eben reglos gelegen hatte. Jetzt rührte er sich, wand sich förmlich am Boden – wohl vor Schmerzen. Und irgendetwas riss, knirschte feucht und knackte, Geräusche, die unheimlich, widerwärtig klangen, die McGee aber nicht bestimmen, nicht zuordnen konnte.


    Und er vernahm Schritte. Leise kamen sie näher, kaum hörbar, so schleichend, dass es ihm schwer fiel, sich vorzustellen, sie könnten von einem Menschen stammen.


    Was nun?


    Er musste Jacobson warnen. Aber würde er den Killer damit nicht erst recht auf sie aufmerksam machen, darauf, dass sie beide noch lebten?


    Die Entscheidung wurde ihm abgenommen.


    Er sah, wer da auf sie zuschlich – oder vielmehr was!


    Im schwachen Licht konnte McGee nur eine schemenhafte Gestalt ausmachen. Trotzdem erkannte er genug, um mit Sicherheit behaupten zu können, dass es kein Mensch war, sondern… ja, was eigentlich?


    Ein Ding. Ein Ungeheuer. Ein… Wolf?


    Es gelang ihm nicht, ein entsetztes Keuchen zu unterdrücken. Der Aufschrei, der ihm in der Folge aus der Kehle steigen wollte, wurde ihm allerdings im Halse erstickt.


    Richard Jacobson erhob sich.


    Aber auch er war unübersehbar kein Mensch mehr!
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    »Wölfe wollt ihr also jagen, was?«, fragte Barney Finch im Plauderton und zog seinen Hosenschlitz zu. Dann trat er neben den dunkelhaarigen jungen Mann, von dem er inzwischen wusste, dass er Tom Hardin hieß, ans Waschbecken der Herrentoilette des Knotty Pine.


    Hardin trocknete sich die Hände mit Papierhandtüchern ab und nickte.


    »Ja, wollen wir«, antwortete er knapp.


    »Wie kommt ihr denn auf die Idee, dass es hier bei uns Wölfe geben soll?«, wollte Barney wissen, während er sich ohne Eile die Hände wusch.


    »Erzählt man sich so«, sagte Hardin.


    »Glaubst du denn alles, was man ›sich so erzählt‹?«, fragte Barney.


    Der Junge zuckte die Achseln. »Kann ja nicht schaden, mal nachzusehen, ob’s stimmt, oder?«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Barney drehte den Wasserhahn ab und begegnete dem Blick des jungen Mannes im Spiegel und fing ihn ein.


    »Was meinen Sie damit?«, wollte Hardin wissen, einen etwas argwöhnischen Ton in der Stimme.


    Jetzt war es Barney, der die Schultern hob. »Wolfsjagd – das kann gefährlich sein.«


    »Dann gibt es hier also doch Wölfe?«


    »Vielleicht«, antwortete Barney ausweichend und fügte dann hinzu, Hardins Blick im Spiegel immer noch mit dem seinen festhaltend: »Wenn man weiß, wo man sie suchen muss.«


    »Wissen Sie es denn?«


    »Schon möglich.«


    »Verstehe.« Tom Hardin nickte. »Das soll ein Angebot sein, was?«


    »Ein Angebot?« Barney tat überrascht und so, als verstehe er nicht recht, worauf der andere hinaus wollte.


    »Sie führen uns dorthin, wo die Wölfe zu finden sind, aber das kostet eine Kleinigkeit. Stimmt’s?«


    »Nun…«, begann Barney zögernd. »Nein, eigentlich nicht… Ich wollte euch viel mehr raten, dass ihr euch das Ganze noch mal gut überlegt.«


    »Da gibt es nichts zu überlegen. Wir müssen…« Hardin stockte, und als er dann weiter sprach, war sich Barney sicher, dass er ursprünglich etwas ganz anderes hatte sagen wollen. »Wir wissen schon, was wir wollen. Machen Sie sich da mal keine Sorgen.«


    »Noch ist es nicht zu spät«, sagte Barney Finch. »Ich empfehle euch, zu verschwinden, solange ihr es noch könnt – so lange ihr noch nicht verschwunden seid. Wenn du weißt, was ich damit sagen will, Junge.«


    Tom Hardin sah ihn aus schmalen Augen an. »Nein, das weiß ich nicht. Wie wär’s mit Klartext, Oldtimer?«


    »Na ja, es ist so«, meinte Barney und gab sich ganz als alter Mann, dem ehrlich an nichts mehr gelegen war als am Wohl dieser beiden Boys aus Los Angeles – und damit verstellte er sich keineswegs, »dass man sich in unseren Wäldern hier oben leicht verirren kann. Und es hat schon einige Leute gegeben, die nicht wieder aufgetaucht sind. Nie mehr. Verstehst du?«


    Nein, Tom Hardin schien nicht ganz zu verstehen, das war ihm anzusehen. Aber das war auch nicht zu erwarten, im Gegenteil. Wie sollte er wirklich verstehen, wovon Barney Finch sprach? Dennoch, irgendetwas an der Miene des Jungen verriet Barney, dass er doch mehr verstand, als er eigentlich hätte verstehen dürfen…


    »Aber ein guter Führer, der sich hier auskennt, könnte verhindern, dass wir uns verirren und verschwinden. Das wollen Sie doch sagen, oder?«, sagte Hardin.


    »Nein, das wollte ich nicht. Aber… wenn ich euch eure Idee nicht ausreden kann, dann erkläre ich mich bereit, euch zu führen, wenn auch ungern.« Barney sah so unbehaglich drein, wie er sich fühlte. Diese dummen Jungen! Er seufzte innerlich.


    »Und das kostet uns etwas, richtig?«


    Barney nickte müde. »Ja, das kostet euch etwas.«


    Dass er nicht von Geld redete, konnte Tom Hardin natürlich nicht wissen.


    Aber er würde es früh genug erfahren – bald schon…
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    Ed McGee war kaum in der Lage, die beiden… Wesen auseinander zu halten. Allenfalls in ihrer Größe und der Farbe ihres Felles mochten sie sich geringfügig unterscheiden. Aber nicht einmal das konnte er in diesem Moment wirklich beurteilen. Dazu ging alles viel zu schnell vonstatten.


    Die beiden gewaltigen wolfsartigen Kreaturen stürzten sich aufeinander, ganz wie Tiere, die sie ja auch waren.


    Ein Kampf entbrannte, wie zwei Menschen ihn niemals zu führen vermocht hätten, mit Kräften, die alles, was McGee bislang gesehen hatte, weit übertrafen.


    Dumpfes Knurren und Grollen entstieg dem Knäuel aus zwei Leibern und acht Gliedern, zu dem die beiden Ungeheuer geworden waren. Ineinander verschlungen wälzten sie sich am Boden, Staub wölkte auf. Zähne und Krallen schimmerten, hieben aufeinander ein.


    Und Ed McGee stand da wie vom Donner gerührt, nicht imstande, sich zu bewegen, fassungslos.


    Er sah, und er verstand – aber er begriff nicht…


    Aber wenn es in ihm noch einen Rest von Zweifeln gegeben hatte, dann wurde der spätestens jetzt hinweggefegt, im Sturm und von der Gewalt der Mächte, die hier aufeinander trafen.


    Es gibt sie also doch!, schrie es in ihm, und diese innere Stimme schien in seinem Kopf widerzuhallen, als wolle sie ihn zum Platzen bringen.


    Plötzlich glaubte McGee alles, alles schien ihm möglich, nichts mehr unvorstellbar.


    Richard Jacobson, der stellvertretende Polizeichef von San Francisco, war ein Werwolf!


    Das mochte für ihn Grund genug sein, alles unter den Teppich kehren zu wollen, was in jüngster Zeit geschehen war und die Handschrift der Kreaturen seines Schlages trug. Er wollte nicht, dass die Sache aufgeklärt wurde, weil er fürchten musste, dass man damit auch ihm auf die Schliche käme.


    Natürlich war sich Ed McGee im Klaren darüber, dass das noch längst nicht alles sein konnte. Dass noch viel mehr hinter all dem stecken musste. Aber, immerhin, er hatte einen ersten Zipfel des Tuches in der Hand, unter dem das große Geheimnis verborgen lag. Und er wusste jetzt, da sich diese beiden Monstren vor ihm bis aufs Blut bekämpften, dass er dieses Tuch nicht mehr loslassen würde, bis er es vollends gelüftet hatte.


    Und was darunter zum Vorschein kommen würde, musste ihm verraten, was es mit Brandon Hunt auf sich hatte – und mit dem Tod seiner Tochter Rowena…


    Eines der beiden Ungeheuer katapultierte das andere von sich fort, das daraufhin gegen Jacobsons Lexus geschleudert wurde. Es stemmte sich aber augenblicklich wieder hoch und mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Klauen warf es sich auf seinen Kontrahenten. Der erwartete seinen Gegner, wartete den richtigen Moment ab und versetzte ihm einen mörderischen Krallenhieb, der ihn zur Seite und in McGees Richtung warf.


    Etwas Warmes spritzte McGee ins Gesicht.


    Das Blut des Wolfes…


    So hastig, als fürchte er, es könne ihm die Wange verätzen, wischte er es mit dem Jackenärmel ab.


    Und zugleich fühlte er sich dadurch in die Wirklichkeit zurückgeholt.


    In eine Wirklichkeit, die auch für ihn gefährlich war und ihn das Leben kosten konnte, wenn er nicht umgehend etwas unternahm.


    Aber was? Was sollte, was konnte er tun?


    Schießen?


    Er hob die Hand mit der Pistole, während sich das zu Boden gegangene Monster erhob und abermals zum Angriff auf seinen Artgenossen überging.


    Die Waffe in McGees Hand schien ihm zentnerschwer. Er musste doch schießen. Oder…?


    Auf wen, auf welches dieser Biester sollte er zuerst schießen? Und welches von beiden war Jacobson? Sollte er ihn verschonen?


    Auch diese Entscheidung wurde Ed McGee abgenommen.


    Ein markerschütternder Schrei gellte auf, in dem das nasse Reißen unterging, das wie ein Auslöser für das Brüllen gewesen war.


    Blut spritzte, klatschte gegen die Karosserie des Lexus und zu Boden.


    Und eine der Wolfskreaturen brach in die Knie und kippte dann vornüber, langsam, wie in Zeitlupe, den Schädel himmelwärts gerichtet, das Maul aufgerissen. Der Schrei, der ihm entstieg, wurde zum Heulen, wurde leiser und verstummte endlich ganz.


    Das andere Ungeheuer hatte ihm buchstäblich die Brust zerfetzt, womöglich das Herz aus dem Leib gerissen.


    McGee hatte es nicht genau sehen können, dazu war es zu schnell vorbei gewesen. Aber es war auch egal.


    Einer der beiden Wölfe war tot.


    Und der andere hatte vom Töten noch nicht genug…


    Er verlor keine Zeit. Kreiselte herum, fixierte McGee für einen Sekundenbruchteil aus bernsteingelben, wie Glut leuchtenden Augen.


    Er sprang!


    Aus dem Stand warf sich das Untier in McGees Richtung, flog förmlich heran – und wurde dann aus der Flugbahn gerissen und zur Seite geschleudert.


    Der Schuss hatte sich wie von selbst aus McGees Pistole gelöst. Instinkte übernahmen nun auch sein Handeln. Instinkte, die ihm in seiner Laufbahn als Polizist ein Dutzend Mal und öfter das Leben gerettet hatten. Aber da war es immer nur gegen Menschen gegangen, die ihm ans Leder gewollt hatten.


    Jetzt und hier allerdings…


    Der Wolf kam wieder hoch.


    Die Lichtverhältnisse erlaubten McGee nicht, klar Ziel zu nehmen. Er schoss einfach. Das wütende Knurren der Kreatur verriet ihm, dass er sie getroffen, aber nicht tödlich verwundet hatte.


    Wieder krachte die Pistole.


    Dieser Kugel entging der Wolf, indem er sich flach über den Boden warf, um nach McGees Beinen zu krallen.


    Ein wuchtiger Tritt vereitelte dieses Vorhaben.


    Den Augenblick, den er damit gewann, nutzte McGee, um die Fahrertür seines Ford Explorer aufzureißen. Mit einem weiteren Schuss hielt er sich die Bestie noch einmal für einen Moment vom Leib. Wieder fegte es das Ungeheuer nach hinten, aber auch diesmal fing es sich wieder.


    Und es gab nicht auf.


    Verdammt, wie viele Treffer können diese Viecher einstecken?, fragte sich McGee fiebrig, während er noch einmal schoss, sich auf den Fahrersitz warf, die Tür zuzog und verriegelte.


    Endlos lange schien es zu dauern, bis er seine Schlüssel aus der Hosentasche gefummelt hatte.


    Ein dröhnender Hieb ließ den Explorer erzittern und schaukeln.


    McGee stocherte mit dem Schlüssel nach dem Zündschloss, rutschte ab.


    Neben ihm knirschte das Verbundglas des Seitenfensters, verwandelte sich in ein trübes Muster aus Krümeln.


    Der Schlüssel glitt ins Schloss. McGee drehte ihn, der Motor sprang an.


    Die Seitenscheibe barst. Inmitten eines Regens aus stumpfen Splittern, die ihm gegen Gesicht und Schulter prasselten, fegte ein dunkler Schatten auf ihn zu.


    Rückwärtsgang.


    Gas!


    McGee funktionierte fast wie ein Roboter.


    Die zur Faust geballte Klaue des Wolfs jagte haarscharf an seinem Gesicht vorbei, als der Wagen einen Satz nach hinten machte.


    McGee hob die Pistole mit der Linken und schoss aus dem Fenster.


    Die Kugel ging fehl.


    McGee hebelte den Vorwärtsgang ins Automatikgetriebe. Sein Fuß senkte sich wie ein fallender Bleiklotz aufs Gaspedal. Der Wagen sprang auf das Ungeheuer zu. Rammte es.


    Einen Moment lang schien der Wolf am glatten Blech der Motorhaube nach Halt zu suchen. Seine Krallen zogen tiefe Kratzer in den Lack.


    McGee bremste scharf, der Wolf rutschte ab, stürzte zu Boden, erhob sich aber bereits wieder. McGee fuhr ein paar Meter zurück, dann wieder vor, wieder auf den Wolf zu, und diesmal wurde das Monster davongeschleudert, über den Rand der Anhöhe hinweg und den Abhang hinunter.


    Durch das geborstene Seitenfenster hörte McGee den Wolf heulen.


    Er widerstand der Versuchung, auszusteigen und nach dem anderen Wolf zu sehen.


    Er musste weg hier! Verdammt, einfach nur weg. Dann konnte er sich etwas beruhigen, seine Gedanken sammeln und überlegen, was zu tun war.


    Im Rückwärtsgang jagte er den Ford Explorer von der Lovers’ Height zurück auf die Straße.


    Und während er den Wagen mit kreischenden Reifen das schmale, sich schlängelnde Asphaltband in Richtung Stadt hinabknüppelte, glaubte er im Pfeifen des Windes, der durchs Fenster fegte, immer noch das Heulen des Wolfs zu hören.
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    »Zeit, einen Blick in die Zukunft zu tun«, sagte Lucinda, die von allen nur die alte Lucy genannt wurde – was ein Mensch angesichts ihrer Erscheinung für blanken Hohn gehalten hätte.


    Aber es gab keine Menschen hier, zumindest niemanden, der an dem Namen Anstoß genommen hätte; keinen, der nicht wusste…


    Garrett nickte. Er trat etwas zurück, in die Schatten des nur von einer Feuerstelle erhellten, fensterlosen Raums. Es war kein fest gefügtes Ritual, das sie hier praktizierten, aber sie hatten es schon so oft getan, dass es zu etwas Rituellem geworden war. Es war immer gleich, und wenn Lucinda am Ende alle Kraft verließ, musste er zur Stelle sein, um sie aufzufangen.


    Sie ließ sich neben der offenen Feuerstelle auf dem festgestampften Lehmboden nieder und nahm einen großen Glasballon in die Hände, der über die Hälfte mit trübem Wasser gefüllt war. In dem Wasser trieb etwas, das wie ein etwa taubeneigroßer Stein aussah, aber weder ganz unterging noch ganz an die Oberfläche stieg.


    Lucinda umschloss das Behältnis mit beiden Armen und begann den Oberkörper in kreisförmiger Bewegung zu wiegen. Das Wasser in dem Ballon begann sich gleichfalls zu bewegen, zu drehen. Ein Strudel bildete sich in der Mitte, und die Strömung riss das steinartige Ding mit sich und wirbelte es im Kreis umher.


    So ging es minutenlang. Lucinda wiegte sich, das Wasser drehte sich. Der seltsame Stein war nur ein Spielball, ein totes Ding, wie es schien – bis es verharrte.


    Inmitten der Strömung schwebte er wie festgefroren, während das Wasser sich strudelnd weiterbewegte.


    Und dann öffnete sich das Ding, schob sich seine äußere Schicht in die Höhe wie das Lid eines Auges.


    Und es war in der Tat ein Auge. Ein Auge, das sich bewegte, sich umschaute – und sah…


    Es registrierte Dinge, die das Wasser ihm zeigte. Dieses besondere Wasser aus dem Strom der Zeit wies ihm, was die Zeit zu ihnen trug…


    Lucinda hielt inne, griff in die Öffnung des Ballons hinein, und ihre Hand schloss sich um das Auge und nahm es heraus.


    Geschickt und ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten stellte sie das Gefäß beiseite. Sie öffnete die Hand mit dem Auge, legte die andere hohl darüber, schloss ihre Augen und sah, was das fremde Auge sah.


    Die Zukunft…


    Bilder entstanden in ihr, ihrem Geist, ihrer Seele, ihrem Innersten, überall. Sie war Projektionsfläche des Auges, und sie sah all die Bilder nicht nur, sondern erlebte sie, erfuhr sie, war eins mit und Teil von ihnen.


    Während die geweckten Mächte von Lucindas Kräften fraßen wie hungrige, parasitäre Tiere.


    Bis sie alles aufgezehrt hatten, was sie finden konnten, und Lucinda entkräftet in sich zusammensank.


    Dennoch – und das war selten, Garrett konnte sich überhaupt nicht erinnern, es schon einmal erlebt zu haben – nahm sie noch irgendwoher die Kraft, einen Schrei auszustoßen.


    Einen Schrei, der von Schrecken, mehr noch, von Entsetzen kündete.


    Mit zwei raschen Schritten war Garrett bei ihr, fasste nach ihr und bettete sie behutsam auf den Boden.


    »Was ist?«, fragte er besorgt. Aber er erhielt keine Antwort.


    Lucindas Augen blieben geschlossen, so ungewöhnlich lange, dass Garrett schon fürchtete, sie würde sie nie mehr öffnen.


    Als sie es endlich doch tat, las er darin denselben Schrecken, den er in ihrem Schrei gehört hatte, einen Ausdruck, der ihm wie eingefroren vorkam, so starr und kalt.


    »Was ist?«, fragte er noch einmal.


    »Unheil… kommt«, brachte Lucinda mühsam hervor, kaum zu verstehen.


    »Unheil?«, wiederholte Garrett. »Meinst du… Menschen?«


    Ein schwaches Nicken. »Menschen und… andere.«


    »Andere?«


    »Andere… Wölfe.«


    »Und sie bringen Unheil?«, fragte Garrett.


    Das war unmöglich!


    »Ja…«, hauchte Lucinda. »Wir müssen sie… aufhalten. Unbedingt, mit… allen Mitteln.«


    »Wo sind sie?«, wollte Garrett wissen. »Wo können wir sie finden?«


    Lucinda bedeutete ihm mit einer vagen Geste, ihr noch etwas Zeit zu lassen. Die Finger ihrer Faust öffneten sich.


    »Das…«, sagte sie dann leise und unsagbar müde, den Blick auf das Auge gerichtet, über das sich das steinerne Lid zur Hälfte wieder gesenkt hatte, »werden wir gleich sehen…«
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    Tom Hardin hatte das Ganze von Anfang an für eine Schnapsidee gehalten, und jetzt, da sie hinter dem alten Mann durch den nächtlichen Wald liefen, tat er das um so mehr. Trotzdem wäre es ihm nie auch nur in den Sinn gekommen, umzukehren.


    Er tat es für Darren. Und für Brian.


    Jedenfalls glaubte Darren daran, dass sie es für Brian taten. Und für Tom war das Grund genug, ihm dabei zur Seite zu stehen.


    Darren Troutman und er waren Freunde, so lange sie zurückdenken konnten. Sie waren zusammen aufgewachsen, in dieselbe Schule gegangen, hatten mit denselben Jungs herumgehangen und später dann auch mit denselben Mädchen. Sie hatten miteinander Mist gebaut und die Suppe, die sie sich eingebrockt hatten, gemeinsam ausgelöffelt.


    Im Berufsleben hatten sich ihre Wege zwar getrennt – Tom war Banker geworden, Darren arbeitete in der Schreinerei seines Vaters –, aber ihre Freundschaft war davon unberührt geblieben.


    Und wenn Darren glaubte, dass sein Bruder in Not war, irgendwo in diesen Wäldern im Nordosten Kaliforniens, und ihm helfen wollte, dann war Tom dabei.


    Auch wenn er nicht glaubte, dass Brian Troutman in Schwierigkeiten steckte, geschweige denn in Not war.


    Der Brief, den er ein paar Wochen nach seinem Verschwinden an seinen Bruder Darren geschickt hatte, klang jedenfalls ganz und gar nicht danach. Im Gegenteil, es schien ihm gut zu gehen, und genau das hatte er in den wenigen Worten, die er geschrieben hatte, ja auch noch betont. Ebenso bat er Darren ausdrücklich, nicht nach ihm zu suchen. Es gebe keinen Grund, sich um ihn zu sorgen, und es sei für alle das Beste, wenn sie ihn in Ruhe ließen.


    Aus irgendeinem Grund las Darren jedoch genau das Gegenteil in diesen Worten, und darum hatte er Tom gebeten, ihn zu begleiten, um Brian zu suchen, der vor einigen Wochen zum Jagen in eben diese Gegend aufgebrochen war.


    Wölfe hatte er jagen wollen. Einen Geheimtipp hatte er angeblich erhalten, dass hier, in der Gegend um den Provincial Highway No. 4, Wölfe zu finden seien.


    Und dann hatte man nichts mehr von Brian Troutman gehört. Eine offizielle Suche war erfolglos geblieben, nicht einmal seinen Wagen hatte man gefunden, und inzwischen hatte man es aufgegeben. In den Berichten der zuständigen Behörden stand, dass Brian Troutman sich wahrscheinlich verirrt habe und vermutlich durch ein Raubtier ums Leben gekommen sei. Damit galt der Fall als abgeschlossen.


    Und das hatte Darren Troutmans Vertrauen in die Kompetenz der Behörden so gründlich erschüttert, dass er nichts von Brians Brief gesagt hatte. Nicht einmal mit seinen Eltern hatte er darüber gesprochen. Die hätten ihn nämlich nur dazu überreden versucht, den Brief doch der Polizei vorzulegen.


    Stattdessen hatte Darren den Brief nur seinem Freund Tom Hardin gezeigt, und so waren sie heute Morgen schließlich aufgebrochen und hier heraufgefahren, um nach Brian oder wenigstens einer Spur von ihm zu suchen.


    Darren vermutete, dass er einer obskuren Sekte in die Hände gefallen sei, die sich hier irgendwo verstecken mochte und seinen Bruder einer Gehirnwäsche unterzogen hatte. Das jedenfalls war eine seiner Theorien und vor allem diejenige, mit der Tom sich noch am ehesten anfreunden konnte; alle anderen Überlegungen Darrens verrieten nämlich in erster Linie eines: dass er ein großer Fan von Fernsehserien à la »Akte X« und »Twilight Zone« war und generell für jede Verschwörungstheorie zu interessieren war.


    Dass Brian also etwa in die Fänge kleiner grauer Männchen geraten sein konnte, die hier draußen hausten – natürlich mit Wissen der US-Regierung –, fand Darren Troutman absolut nicht abwegig…


    »Was kostet uns der Spaß eigentlich?«, hörte Tom Hardin jetzt Darrens Stimme, der vor ihm ging und dem alten Mann, Barney Finch, folgte.


    Der wiederum wich mit schlafwandlerischer Sicherheit jeder aus dem Boden ragenden Wurzel und sonstigen Hindernissen aus, obwohl er sich nur auf das kaum nennenswerte Licht einer funzeligen kleinen Taschenlampe verließ.


    »Später«, antwortete Finch. »Das machen wir später. Jetzt bring ich euch erst mal hin.«


    Wie Basalttürme einer archaischen Stadt ragten die schwarzen Stämme um sie herum auf. Sie waren nur unwesentlich dunkler als die Nacht selbst und so mächtig und hoch, als stützten sie das Firmament, an dem die ziehenden Wölken nur ab und zu etwas Sternen- und Mondlicht freigaben.


    Es war nicht warm, aber Tom Hardin schwitzte dennoch. Er war körperliche Anstrengung nicht gewohnt, und sie liefen nun seit mindestens einer halben Stunde in strammem Tempo durch den Wald. Mal bergauf, mal bergab und, wie es ihm vorkam, so kreuz und quer, dass er jetzt schon Mühe hatte zu bestimmen, aus welcher Richtung sie ursprünglich gekommen waren.


    Sein Rucksack schien beständig schwerer zu werden, als folge ihm unsichtbar jemand, der ihm Backsteine hineinsteckte, und das Jagdgewehr, das er am Schulterriemen unter dem Arm trug, wurde ihm mit jedem Schritt lästiger.


    Flüche murmelnd beeilte er sich, um dichter zu Darren aufzuschließen.


    »Du machst doch nicht schlapp, Alter?«, fragte der gerade, als er sich über die Schulter nach ihm umwandte.


    »Nein, nein«, brummte Tom, und lauter fügte er hinzu: »Wie weit ist es denn noch?«


    »Nicht mehr weit«, gab Barney Finch zurück, ohne sich umzudrehen.


    Überhaupt schaute er sich nicht um und musste sich scheinbar nie vergewissern, dass er noch auf dem rechten Weg war. Als sei er in diesen Wäldern zu Hause. Was durchaus stimmen mochte, schließlich sah er auch aus wie ein Waldkauz…


    Es ging wieder bergab, ziemlich steil, sodass sie den Abhang eher hinunterschlitterten als -gingen. Drunten erwartete der Alte sie am Ufer eines Bachlaufs, der etwa zwei Mannslängen breit war, soweit sie es im Dunkeln erkennen konnten. Auf der anderen Seite stieg das Gelände ebenso steil an wie hinter ihnen.


    Tom ließ seinen Blick die Schräge hinaufwandern – und schrie erschrocken auf!


    »Was ist?« Darren Troutman fuhr herum, sah Tom an, folgte dann der Blickrichtung seiner schreckensweiten Augen. »Ein Wolf!«


    Neben ihm schüttelte Tom Hardin den Kopf. Er hatte sich inzwischen weiter umgesehen und deutete jetzt mit zitternder Hand in die Runde.


    »Nein, nicht nur einer…«, flüsterte er.


    Darren drehte den Kopf. Er nickte.


    Es waren… viele. Und sie waren überall um sie herum. Dunkle, massige Schemen mit Augen, die wie glühende Kohlen leuchteten.


    Wie von selbst rutschte ihm sein Gewehr in die Hände. Er hielt es schussbereit, zögerte noch, wusste nicht, ob und auf welches der Tiere er schießen sollte.


    Neben ihm schrie Tom wieder auf, diesmal nicht vor Schreck, sondern vor Schmerz. Etwas fiel mit einem dumpfen Klappern zu Boden.


    Toms Gewehr, wie Darren sah.


    Da traf ein schmerzhafter Hieb mit einem Stock auch seine Hand, löste seinen Griff um das Gewehr, und jemand riss sie ihm vollends aus der Hand.


    »Verdammt, was soll der Scheiß?«, fuhr Darren den alten Mann an, der ihn jetzt in den Lauf des Gewehres schauen ließ, mit dem er eben noch einen Wolf hatte erlegen wollen.


    Etwas an der Miene des Alten irritierte ihn. Er sah nicht böse drein, nicht hinterhältig, auch nicht triumphierend, wie es in Anbetracht der Umstände vielleicht am ehesten zu erwarten gewesen wäre…


    Er wirkte vielmehr, als bedauere er zutiefst, was er getan hatte. Und Mitleid stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Geben Sie mir das Gewehr zurück«, verlangte Darren.


    »Sorry, Junge, das geht nicht«, erwiderte Barney Finch und bückte sich nach Toms Waffe, um sie aufzuheben.


    Darren sah seine Chance gekommen, wollte den alten Mann angreifen in diesem kurzen Augenblick, da er seine Aufmerksamkeit nicht auf ihn allein konzentrieren konnte. Aber ein dumpfes, unmissverständlich warnendes Knurren aus mindestens einem Dutzend Kehlen ringsum ließ ihn in der Bewegung erstarren.


    »W-was soll das?«, fragte Tom, dem das natürlich auch nicht entgangen war.


    »Sind Sie… sind Sie so was wie das Herrchen dieser Biester?«, wollte Darren wissen. Seine Stimme schwankte zitternd zwischen Überraschung und Angst.


    Der Alte schnaubte und grinste, kurz und freudlos.


    »Nein«, sagte er dann, »ganz im Gegenteil…« Er sah erst Tom, dann Darren und dann wieder Tom an. »Ihr hättet auf mich hören sollen, Jungs. Ich hätte euch das gern erspart, glaubt mir.« Sein Blick verlor sich ein bisschen in der Nacht. »Aber wer hört schon auf einen alten Mann? Kaum einer tut das, und drum landen sie alle hier…«


    »Was hättest du uns gern erspart, Alter?«, fuhr Darren auf. »Und was passiert ›hier‹? Verdammt, wovon redest du?«


    Wieder wollte er sich auf Finch stürzen, trotz der Gewehre und der knurrenden Wölfe. Erst als sich zwei der Schemen erhoben, aus dem Dunkel lösten und Anstalten machten, den Abhang herunterzukommen, wich Darren mit halb erhobenen Händen zurück.


    »Schon gut, schon gut«, murmelte er. »Ich tu ihm ja nichts. Also lasst mich in Ruhe.«


    Die nur schattenhaft zu sehenden, aber doch unverkennbar kräftigen Tiere verhielten.


    »Da rein«, sagte Barney Finch und deutete auf den Bachlauf.


    »Ins Wasser? Aber warum…?«, begann Tom.


    Der alte Mann nickte. »Ins Wasser und vierzehn Schritte stromabwärts…« Er machte eine kurze Pause »Sechs Minuten in der Zeit zurück, dann sind wir am Ziel, dort, wo ihr hinwolltet…«


    »Zum Teufel, was…?«, begehrte Darren Troutman auf.


    Barney Finch unterbrach ihn kopfschüttelnd. »Nein, nicht zum Teufel… nur zu den Wölfen.« Ein wehmütiges Lächeln legte sich um seine dünnen Lippen und bewegte die grauen Bartstoppeln, die ihm aus Kinn und Wangen sprossen. »Und zu deinem Bruder. Zu dem wolltest du doch von Anfang an, nicht wahr?«
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    Merkwürdig, fand Brandon Hunt. Wie arglos er sich dem Fremden angeschlossen hatte. Und er hatte auch gleich den passenden Vergleich parat: wie ein streunender junger Hund, der sich der Erfahrung eines älteren anvertraute. Oder noch treffender: wie ein junger Wolf, der widerstandslos einem Alphatier folgte…


    Sicher, zutreffend mochte das sein – nur passte ihm dieser Vergleich überhaupt nicht! Er war nicht gewillt, sich unterzuordnen, und ganz sicher nicht irgendeinem Fremden, von dem er noch nicht einmal den Namen wusste!


    Mehr noch, er wusste gar nichts von dem Mann – nur, dass er kein Mann war. Oder eben nicht nur ein Mann.


    Der Fremde war wie er. Sie waren… Artgenossen.


    Das hatte Brandon Hunt in dem Moment gespürt, da der andere ihn hinter dem Knotty Pine angesprochen und er sich zu ihm umgedreht hatte.


    Es war einfach da gewesen, dieses Gefühl. Keine Äußerlichkeit hatte auf ihre Verwandtschaft hingedeutet, der andere hatte sich durch nichts als Wolfsmensch zu erkennen gegeben.


    Brandon hatte es gewittert. Und es hatte ihn beruhigt.


    Dennoch, dass er jetzt neben dem anderen in dessen Pick-up-Truck auf dem Beifahrersitz saß, hatte etwas Irreales.


    Und das galt auch für alles, was der Fremde ihm bislang erzählt hatte. Nicht von sich aus, aber er hatte auf jede von Brandons Fragen mehr oder minder bereitwillig geantwortet. Was allerdings nicht hieß, dass Brandon auch alles verstand, was er zu hören bekam.


    »Du wirst es verstehen«, sagte der andere, als hätte er Brandons Gedanken gelesen. Was vermutlich nicht allzu schwierig war. Sie mussten ihm wie mit Leuchtfarbe ins Gesicht geschrieben stehen. »Es braucht Zeit.«


    »Wie lange hat es denn bei dir gedauert, bis…« Hunt hob die Schultern. »Na ja, bis du dich damit abgefunden hattest?«


    »Das weiß ich nicht mehr. Ehrlich. Man lernt nicht nur viel Neues, man vergisst auch viel Altes.«


    Das war eine der Antworten, die Brandon verstand. Aber sie machte ihm auch Angst. »Du meinst, wir vergessen unser altes Leben?«


    »Nicht ganz, nein. Es wird nur… unwichtiger.«


    »Ich will es nicht vergessen. Im Gegenteil, ich will es wiederhaben!«


    »Tut mir Leid, Jungchen. Das geht nicht.«


    »Wer sagt das?«


    »Das wird dir jeder sagen, den du fragst. Und es hat auch noch keiner davon gehört, dass der Wandel einmal umgekehrt worden wäre.«


    »Der Wandel?«


    »So nennt man die Transformation nach einer Verletzung und Infizierung mit dem Keim.«


    »Wann wurdest du ›gewandelt‹?«


    »Überhaupt nicht.«


    »Überhaupt nicht?«, wiederholte Brandon ungläubig. »Aber du bist doch…?«


    Der Fremde nickte. »Ja, ich bin. Aber ich war schon immer einer. Von Geburt an, verstehst du?«


    »Du warst schon als Kind… ein Werwolf?«


    Der andere verzog das Gesicht. »Vergiss das ›Wer-‹! ›Wolf‹ genügt. Und um auf deine Frage zurückzukommen: Nein, als Kind war ich noch keiner. Mein Erbe kam erst zum Tragen, als ich vierzehn war.«


    »In der Pubertät also.«


    »Um den Dreh herum, ja.«


    »Und von wem hast du… hm… das geerbt. Von deiner Mutter oder deinem Vater?«


    Der andere hob die breiten Schultern. »Weiß ich nicht. Hab beide nicht gekannt.« Und der Ton, in dem er es sagte, ließ keinen Zweifel daran, dass er darüber nicht weiter reden wollte.


    »Wo fahren wir eigentlich hin?«, wechselte Brandon deshalb das Thema, zum Fenster hinausblickend.


    Dort war nach wie vor nichts anderes zu sehen als nacht dunkler Wald und gelegentlich, wenn sich eine Lücke in der schwarzen Wand auftat, nachtdunkle Hügel und Berge dahinter. Die Straße führte bergan, der Track tuckerte mit müden 30 Meilen pro Stunde dahin; was fast schon erstaunlich war, da er ja den schweren, alten Wohnwagen im Schlepp hatte.


    »Wo du sowieso hinwolltest«, lautete die Antwort.


    »Ach ja? Und wo wollte ich hin?«


    »Zur alten Lucy.«


    »Davon weiß ich aber nichts«, sagte Hunt.


    »Natürlich nicht. Woher auch?« Der andere grinste knapp.


    »Eins muss man dir lassen – du bringst mich immerhin auf andere Gedanken und dazu, dass ich nicht ganz so schwarz sehe, was die Zukunft angeht.«


    »Ist wohl mein Job.«


    »Ehrlich?«, fragte Brandon. »Ich meine, ziehst du herum und nimmst – wie sagt man denn? – Jungwölfe unter deine Fittiche?«


    »Bei den Alten, nein! Ich bin doch kein Kindermädchen«, verwehrte sich der Fremde. Es klang ehrlich entsetzt.


    »Und warum machst du bei mir eine Ausnahme? Wie heißt du eigentlich?«, wollte Brandon wissen.


    Der andere antwortete zwar – aber er hörte den Namen nicht…


    Weil Hunt, urplötzlich und für ihn selbst genauso überraschend wie für den Mann am Steuer, die Beifahrertür aufstieß!


    GEFAHR!, gellte es in ihm sirenenhaft schrill.


    Nein, keine Gefahr, die ihm drohte, sondern… Er wusste nicht, wem, aber es blieb ihm auch gar keine Zeit, dieser Frage nachzugehen.


    Alles ging rasend schnell!


    Etwas drängte ihn innerhalb seines Körpers zurück, degradierte ihn zum Gast, verdammte ihn zum Stillhalten und Zusehen.


    Ohne es zu wollen – nicht mit dem Teil seines Geistes jedenfalls, über den er noch Herr war – warf er sich aus dem fahrenden Wagen.


    Er flog förmlich auf den Waldrand zu, prallte auf, rollte sich katzenhaft ab, überschlug sich mehrmals.


    Sein Körper schmerzte wie unter den Hieben unsichtbarer Fäuste.


    Und dann kam der Schmerz der Verwandlung und löschte alles andere aus…
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    Morgan fluchte, dass es einem Seemann die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte.


    Hart stieg er in die Bremsen und manövrierte das schlingernde Gespann an den Straßenrand und dann an eine Stelle, wo der Seitenstreifen breit genug war, um den Pick-up samt Wohnwagen abstellen zu können.


    Was war nur mit einem Mal in den Burschen gefahren?, fragte er sich. Welcher Teufel hatte ihn geritten, dass er sich völlig unvermittelt aus dem fahrenden Wagen geworfen hatte?


    Es war ja gerade so gewesen, als wolle Brandon Hunt vor ihm fliehen!


    Aber dazu hatte er ihm doch keine Veranlassung gegeben. Im Gegenteil, es war alles viel besser gelaufen, als Morgan erwartet hatte. Hunt hatte keine Zicken gemacht, hatte sich ihm widerstandslos anvertraut. Natürlich hatte er viele Fragen gehabt, aber um ihm diese zu beantworten, hatte er ihn ja überhaupt ausfindig gemacht und aufgelesen – unter anderem deshalb. Und weil der Last One es so gewollt hatte…


    Morgan verwünschte die Prophezeiung, derzufolge der New One nur dann seine Bestimmung finden konnte, wenn der Last One tot war. Um wie vieles einfacher wäre alles gewesen, hätte der Letzte der Old Ones’ den Neuen anleiten und auf seinen Weg führen können.


    »Wahrscheinlich wäre das zu einfach«, knurrte Morgan, wohl wissend, dass sehr viel mehr dahinter steckte. Dass alles seine Richtigkeit hatte und zu Recht so bestand, wie es war…


    Im Aussteigen zog er seine Kleidung aus. Als er nackt in den Wald trat, ließ er die Verwandlung in seine wölfische Gestalt bereits geschehen. Binnen Sekunden wurde er zum Tier, und als solches folgte er der Fährte von Brandon Hunt.


    Der Junge war schnell, das musste man ihm lassen. Die Hoffnung, ihn einholen zu können, gab Morgan rasch auf. Jedenfalls würde er das nicht schaffen, wenn er Hunts Spur direkt folgte. Doch ihre Richtung verriet ihm, wo er hinwollte. Das war ohnehin absehbar gewesen, auch wenn es nicht erklärte, warum der Junge aus dem Wagen gesprungen war. Sie waren doch sowieso dorthin unterwegs gewesen, nur eben nicht auf direktem Weg.


    Morgan nahm eine Abkürzung durch den finsteren Wald, in dem er sich so mühelos zurechtfand wie überall, wo er sich als Wolf zu Hause fühlte. Das immerhin hatte er Hunt noch voraus.


    Aber es würde interessant werden, herauszufinden und mitzuerleben, wozu Brandon Hunt imstande war, wenn er sich seiner Rolle erst einmal bewusst wurde und mit seinem neuen Wesen umzugehen lernte.


    Im Augenblick allerdings sah es ganz danach aus, als würde es dazu nie kommen!


    Hunt stürzte sich, fast buchstäblich, kopfüber in ärgste Schwierigkeiten – und tödliche Gefahr…


    In vollem Lauf stemmte Morgan die Pfoten in den weichen Waldboden. Seine Krallen pflügten tiefe Furchen hinein, dann stand er endlich. Vom Kamm der Anhöhe aus sah er hinunter, wo der Bach verlief, durch den man den hiesigen Ort erreichte.


    Die Situation war, wenn man vertraut war mit diesem Ort und was hier im Geheimen vorging, auf einen Blick zu erfassen.


    Morgan war mit dem Ort vertraut und wusste, was hier vorging.


    Brandon Hunt indes nicht.


    Er schien zu glauben, die beiden jungen Männer dort unten seien in Gefahr, von einem Rudel von Werwölfen angegriffen und zerfleischt zu werden.


    Aber das wirklich Seltsame war, dass er sich offenbar genötigt fühlte, die zwei Jungen zu retten!


    Bei den Alten!, durchfuhr es Morgan. Was ist nur in ihn gefahren?


    Ob es etwas damit zu tun hatte, dass er – dem Last One zufolge jedenfalls – der New One war und damit, nun, anders…?


    Mit einem Satz warf Hunt sich in Wolfsgestalt zwischen seine Artgenossen, die den Kreis um die zwei jungen Burschen enger zogen wie Hütehunde, die ihre Schafe in eine bestimmte Richtung treiben wollten.


    Augenblicklich gingen die anderen Wölfe zur Gegenwehr über.


    Krallen und Zähne schimmerten. Knurren und Heulen wurden laut.


    Morgan stieß sich mit einem machtvollen Satz ab, auf Brandon Hunt zu, ballte die rechte Pfote zur klobigen Faust, in der er einen Stein hielt, und als er Hunt erreichte und noch ehe ihm einer der anderen wirklich Schaden zufügen konnte, schlug er mit aller Gewalt zu.


    Dumpf und knirschend trafen seine Faust und der Stein auf Hunts Schädel.


    Dann erschlaffte der Wolfsleib.


    Morgan stellte sich schützend über ihn.


    Die anderen erkannten ihn und wichen zurück, wenn auch nur zögerlich und knurrend.


    Morgan erlaubte sich ein innerliches Aufatmen. Auch wenn er das unbestimmte Gefühl hatte, dass es dafür noch keinen Grund gab…
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    »Mein Gott, was war das…?«


    Tom Hardin war totenbleich, und Darren Troutman war sich sicher, dass er selbst um keinen Deut besser aussah.


    Was sie eben mit angesehen hatten, war unfassbar.


    Und es war noch nicht vorbei…


    Der Wolf, der den anderen, wie aus dem Nichts aufgetauchten niedergeschlagen hatte, verwandelte sich!


    Wie in einer computeranimierten Specialeffect-Aufnahme eines Films, nur ungleich realistischer, wurde aus dem unheimlichen Wolfswesen ein Mensch. Ein nackter Mann, den seine Blöße nicht im Geringsten zu kümmern schien. Ebenso schien die Transformation selbst für ihn das Natürlichste auf der Welt zu sein.


    »Ein Werwolf!«, keuchte Tom Hardin und setzte einen schrillen Kiekser hinterher, der Darren zu einem besorgten Blick veranlasste.


    »Verlier mir hier bloß nicht den Verstand, Alter«, sagte er leise.


    »Mann, ich wünschte, ich wäre schon verrückt – wer weiß, vielleicht sind wir es ja schon?«


    »Nein, sind wir nicht.«


    »Nennt sie nicht so!« Barney Finch trat zwischen sie, nachdem er sich vorhin, beim Auftauchen des angreifenden Wolfes, etwas zurückgezogen hatte. Ihn schien das Geschehen nicht zu entsetzen, ja, nicht einmal wirklich zu überraschen.


    »Wie?«


    »Werwölfe«, sagte Finch. »Das hören sie nicht gern.«


    »Das hören sie nicht gern?«, echote Darren Troutman, und jetzt war ihm, als verabschiede sich sein Verstand ins Nirwana.


    »Glaub’s mir einfach, Junge«, sagte der alte Mann.


    »Ich bin so weit, dass ich so ziemlich alles glaube…«


    »Gut. Das ist schon mal ein Schritt in die richtige Richtung.«


    Der nackte Mann drehte sich um und sah den Alten. »Barney.« Er begrüßte ihn mit einem Nicken.


    »Morgan.« Finch nickte ebenfalls. »Was führt dich zu uns?«


    »Der Junge da«, sagte Morgan und wies mit dem Kinn auf den bewusstlosen Wolf.


    »Was ist denn in den gefahren?«, fragte Barney.


    »Das wüsste ich auch gern«, gestand Morgan, bückte sich und lud sich den schlaffen Wolfskörper über die Schultern. »Vielleicht kann Lucy etwas Licht in die Sache bringen.«


    »Gehen wir«, sagte der alte Mann und bedeutete auch den beiden Jungs, sich in Bewegung zu setzen.


    Das Wasser des Baches reichte ihnen bis knapp über die Knie. Gemeinsam wateten sie stromabwärts. Die Wölfe folgten ihnen, ebenfalls im Wasser.


    Irgendetwas war seltsam… Weder Darren noch Tom konnten es benennen, aber beide spürten es. Ein Gefühl, als verließen sie einen Raum, um einen anderen zu betreten. Obwohl sich um sie herum nichts veränderte.


    Was hatte der Alte vorhin gesagt?


    »Vierzehn Schritte stromabwärts…«


    Das merkwürdige Gefühl hatte sich nach etwa dieser Zahl von Schritten eingestellt.


    Darren hatte sie nicht gezählt, aber es konnte hinkommen.


    »Was wird das, wenn’s fertig ist?«, fragte er schließlich und nachdem er allen Mut zusammengerafft hatte. »Und was ist mit meinem Bruder? Du hast vorhin von ihm gesprochen, Alter, und…«


    »Du hättest nicht kommen sollen«, sagte da jemand hinter ihm.


    Tom drehte sich schneller um als Darren. Das »Mein Gott!« kam ihnen trotzdem gleichzeitig von den Lippen.


    Die Wölfe, die ihnen gefolgt waren, waren keine Wölfe mehr!


    Sie hatten sich verwandelt – in Menschen. In die Gestalt jener Menschen, die sie einmal gewesen waren, bevor sie zu Ungeheuern geworden waren.


    Zu Werwölfen!


    Männer und Frauen verschiedenen Alters, alle nackt.


    Und einer der Männer war…


    »Brian!«


    Darren trat auf seinen Bruder zu, starrte ihn an wie ein Gespenst.


    »Ich habe dir doch geschrieben, dass es mir gut geht«, begann Brian Troutman, der seinem Bruder nicht nur wegen der roten Haare ähnlich sah.


    Darren rang um Worte. »Es geht dir gut? Verdammt, Brian! Was haben die mit dir gemacht? Wie… was…? Ich…«


    »Ich hätte dir nicht schreiben sollen«, sagte Brian Troutman.


    »Aber natürlich! Ich… wir holen dich hier raus, Alter, ich…«


    Brian schüttelte den Kopf. »Ich will nicht fort von hier.«


    »Du willst… du willst nicht nach Hause? A-aber du kannst doch unmöglich… freiwillig hier sein!« Darrens Stimme wurde schrill.


    »Ich bin glücklich hier, glücklicher als ich es je zuvor war«, entgegnete sein Bruder und streckte die Hand zur Seite aus.


    Eine andere schloss sich darum. Die eines Mädchens, einer jungen Frau, die Brian an sich zog und in den Arm nahm.


    »Verstehst du?«, fragte er.


    Darren Troutman hatte das Gefühl, ihm würde der Boden unter den Füßen weggezogen. Das Wasser, in dem er stand, schien schlagartig zu Eiseskälte abzukühlen.


    »U-und…«, begann er, »w-was wird… mit uns? Ich meine…«


    Irgendetwas, etwas Vertrautes, erlosch in den Zügen seines Bruders. Dafür schlich sich etwas anderes, etwas Fremdes hinein.


    Das Bedauern in Brians Stimme jedoch klang ehrlich, menschlich, als er sagte: »Es tut mir Leid, Darren… Tom…« Er blickte den Freund seines Bruders kurz an. »Aber das Geheimnis, unser Geheimnis, darf diesen Ort nicht verlassen.«
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    Ed McGee wusste nicht, wie lange er ziellos durch die Stadt und in der Gegend herumgefahren war. Es war, als hätte ihn eine Art Überlebensinstinkt dazu getrieben, ihm geraten, in Bewegung zu bleiben.


    Als er den Ford Explorer schließlich doch über die Golden Gate Bridge steuerte und hinüber nach Marin County fuhr, wo er wohnte, zeichnete sich im Osten schon das erste schwache Licht des neuen Tages ab.


    Stundenlang hatte er überlegt, was er tun, an wen er sich wenden sollte. Und immer wieder war er zu dem Schluss gekommen, dass es wohl am besten war, wenn er die Sache für sich behielt; auch wenn diese Entscheidung seiner Pflicht als Polizist und Bürger natürlich völlig zuwider lief.


    Aber er wusste nicht, wem er noch trauen konnte. Es konnte doch buchstäblich jeder in diese Geschichte verwickelt sein!


    Zu erfahren, dass Assistant Chief Richard Jacobson ein Werwolf war, hatte zum einen McGees Weltbild vollends erschüttert und aus den Fugen geraten lassen.


    Zum anderen schien ihm jetzt absolut nichts mehr unmöglich.


    Was ihn anging, konnte jeder, den er kannte, in Wirklichkeit eine dieser Wolfskreaturen sein. Er musste sogar davon ausgehen, dass es so war, wenn er vor unliebsamen Überraschungen gefeit sein wollte.


    Und unterm Strich hieß das, dass er das Ganze allein in Angriff nehmen musste.


    Denn er konnte die Sache nicht auf sich beruhen lassen, schon um Rowenas willen nicht. Er musste in Erfahrung bringen, was es mit dem Tod seiner Tochter auf sich hatte, warum sie hatte sterben müssen.


    Und er wollte ihren Mörder zur Verantwortung ziehen – auch wenn es Brandon Hunt war, den er wie einen Sohn geliebt hatte.


    Geliebt hatte…?


    War es schon so weit? Sah er in ihm nicht mehr den Jungen, der ihm ans Herz gewachsen war?


    Es fiel ihm jedenfalls schwer, es zu tun; das immerhin gestand Ed McGee sich ein.


    Und Fakt war auch, dass Brandon Hunt der Dreh- und Angelpunkt war, die Stelle sozusagen, an der er den Hebel ansetzen musste, wenn er weiterkommen wollte.


    Dass Brandon tot war, glaubte er nicht mehr; warum, wusste er nicht. Instinkt, vermutete er. Er lachte kurz und hart auf. Ja, Instinkt – man brauchte kein verdammter Wolf zu sein, um so etwas zu haben…


    Er musste also Brandon Hunt finden, wenn er etwas erreichen wollte.


    Nur… Wo sollte er mit der Suche anfangen, und wie sollte er es überhaupt anstellen?


    Da er den Polizeiapparat nicht einschalten wollte, konnte er ihn nicht auf die Fahndungsliste setzen lassen. Da hatten ihn offenbar auch »die anderen« nicht haben wollen. Diese Schlussfolgerung ließ sich zumindest daraus ziehen, dass Jacobson einen x-beliebigen Toten als Brandon Hunt identifiziert hatte.


    Die anderen…


    McGee musste sich korrigieren. Es gab offenbar nicht nur die anderen, sondern zwei Parteien mit wahrscheinlich unterschiedlichen Absichten. Jacobson hatte zu einer gehört, und die andere, zweite Gruppe hatte ihn umgebracht.


    Oder war Jacobson nur ein Bauernopfer gewesen, das ihn, McGee, auf den man es eigentlich abgesehen hatte, in die Falle locken sollte, weil er seine Nase zu tief in die Angelegenheiten dieser Ungeheuer zu stecken drohte?


    Das war auch möglich…


    »Verdammt!« McGee hieb mit der Faust auf den Lenkradkranz. Es gab so viele Fragen und keine klaren Antworten – und kaum eine Möglichkeit, sich diese klaren Antworten zu verschaffen…


    Er fuhr nicht sofort und auch nicht direkt zu seinem Haus, sondern drehte noch ein paar Runden um die Blocks in der Nachbarschaft. Dabei achtete er darauf, ob ihm jemand folgte und ob in der näheren Umgebung seines Zuhauses etwas Verdächtiges auszumachen war.


    Als er sich sicher war, dass er nicht verfolgt und sein Haus nicht beobachtet wurde, lenkte er den Explorer in die Einfahrt und stellte ihn vor seiner Garage ab. Er öffnete das Tor per Fernbedienung, trat in die Garage und ließ das Tor wieder hinunter. Anschließend ging er durch die Verbindungstür ins Haus, die Pistole durchgeladen und entsichert in der Hand.


    Es fand sich nirgends ein Eindringling und auch keine Spur, die darauf hingewiesen hätte, dass während seiner Abwesenheit jemand hier eingestiegen war.


    Das Einzige, was sich geändert hatte, war die Digitalzahlanzeige seines Anrufbeantworters. Aus der Null war eine blinkende Zwei geworden. McGee rief die Nachrichten ab.


    Die erste stammte von einem Telemarketer, der ihm übers Telefon eine Lebensversicherung aufschwatzen wollte und ernstlich damit zu rechnen schien, dass er ihn zurückrufen würde. Zu dem Zweck hatte dieser moderne Hausierer nämlich seine Nummer hinterlassen.


    Die zweite Nachricht kam aus dem Police Department. Officer Landers hatte angerufen, ein Mann, den McGee als zuverlässig kannte, aber auch als umständlich. Letzteres war der Grund, warum es mit seiner Polizeikarriere nicht recht vorwärts ging und er den größten Teil seiner Zeit im Telefondienst zubrachte.


    »Sir, äh, Captain McGee, ich… da war ein Anruf«, drang Landers’ Stimme aus dem Lautsprecher des Apparats. »Ich weiß gar nicht, ob ich Ihnen davon erzählen darf, weil Sie ja nicht mehr bei der Truppe sind, aber, na ja, ich dachte, es könnte Sie interessieren, schon wegen der Sache mit Ihrer Tochter… tut mir sehr Leid übrigens, Sir… und weil es bei dem Anruf doch um Brandon Hunt ging…«


    McGee war plötzlich wie elektrisiert. Er stellte den Ton des Anrufbeantworters lauter.


    »Der Anruf, von dem ich gerade sprach, kam von einer Frau…«


    »Landers, Mann Gottes, spucken Sie’s schon aus!«, knurrte McGee ungeduldig, als könne der Officer ihn hören. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, öffneten sich, ballten sich wieder.


    »Eine«, das Rascheln von Papier war zu hören, als Landers nach dem Namen suchte, »eine Miss – oder Mistress – ähm, Kitty Larkin, ja. Kellnerin. In einem Diner am Provincial Highway Nummer 4, das Knotty Pine zwischen, ähm, Arnold und Markleeville. Und die gute Frau, also, die hat doch tatsächlich behauptet, Brandon Hunt gesehen zu haben. Stellen Sie sich das vor, Sir.« Landers lachte dümmlich.


    »Wo, Landers, wo?«, fuhr McGee die Maschine an.


    Gerade so, als hätte Landers ihn gehört, fuhr er fort: »In eben diesem Diner will sie ihn gesehen haben. Hätte ein bisschen anders ausgesehen als auf dem Bild im Fernsehen, hat sie gesagt, aber die Ähnlichkeit sei sehr groß gewesen. Aber dann sei er plötzlich verschwunden gewesen, weggefahren mit einem anderen Mann, in einem Pick-up-Truck mit Wohnwagen. Und erst hätte sie uns gar nicht anrufen wollen, weil der Mann doch tot sei, wie es im Fernsehen hieß. Aber dann habe ihr die Sache doch keine Ruhe gelassen, und darum…«


    McGee hörte nur noch mit halbem Ohr auf das, was Landers außerdem aufs Band gesprochen hatte.


    Natürlich kam ihm in den Sinn, dass es sich um eine Falle handeln konnte. Aber er verwarf den Gedanken, kaum dass er ihm gekommen war. Zwar konnte er, wie er sich in den letzten paar Stunden schon mehrfach gesagt hatte, niemandem mehr trauen.


    Aber Landers war ganz sicher kein »Wolf im Schafspelz«. Dafür hätte er seine Hand ins Feuer gelegt. Dieser Mann hatte ganz bestimmt kein Tier in sich – da steckte schon eher eins in seiner Frau, die McGee irgendwann einmal flüchtig auf einer Party kennen gelernt hatte…


    Nein, der Anruf dieser Kellnerin, das war eine Spur. Keine heiße vielleicht, aber besser als gar keine. Es war ein Punkt, an dem er anfangen konnte. Und weil er keine Alternative hatte, beschloss McGee auf der Stelle, den weiten Weg zu fahren, das Knotty Pine aufzusuchen, mit dieser Kitty Larkin zu reden und…


    Nun, und dann würde er weitersehen.


    Er traf einige Vorbereitungen, packte ein paar Sachen ein und brach auf, als der morgendliche Berufsverkehr losging.


    In dem die Chance, einen Verfolger auszumachen, verschwindend gering war…
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    Die alte Lucy war ein junges Mädchen. Ihrem Äußeren nach jedenfalls. An Jahren jedoch war sie so alt wie Barney Finch – ihr Mann…


    Die Liebe zwischen den beiden musste im wahrsten Sinne des Wortes übermenschlich stark sein, dass sie trotz der Umstände anhielt: sie eine Wölfin, er ein Mensch – der einzige an diesem Ort.


    Lucy und Barney waren ein Paar, so lange Morgan sich erinnern konnte. Und seine Erinnerung reichte weit, sehr weit zurück.


    Wie immer, wenn er die zwei sah, fragte er sich, was wohl geschehen würde, wenn Barneys Zeit kam. In ihm war kein Wolf, der ihn jung hielt, keine Heilkraft, die auch dem Alter entgegenwirkte. Würde er Lucy an der Schwelle des Todes doch noch bitten, ihn zum Wolf zu machen – und würde sie es tun? Oder stimmte das, was man sich erzählte? Dass Barney Finch nämlich gegen den Wolfskeim immun war. Bestätigt hatte er das nie, ebenso wenig wie Lucinda. Aber die Gerüchte, dass es solche Menschen überhaupt gab, hielten sich beständig.


    Aber auch wenn es ihn interessierte, woraus Morgan zumindest sich selbst gegenüber keinen Hehl machte, hätte er bezüglich dieses Themas doch niemals bei den beiden nachgehakt. Jedem standen seine Geheimnisse zu, ob Wolf oder Mensch.


    Doch eines Tages, wenn Barney nicht mehr war, Jahre nach seinem Tod, würde Morgan wieder hierher kommen – und um Lucinda werben. Sein Herz gehörte ihr, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Trotzdem hätte er nie versucht, sie Barney auszuspannen, wahrscheinlich wäre ihm das auch nicht gelungen. Lucy und Barney waren eins, bis dass der Tod sie dereinst scheiden würde.


    Aber die Zeit heilte bekanntlich alle Wunden, und das galt auch für gebrochene Herzen.


    Und Zeit war etwas, das sie beide, Lucinda und er, im Überfluss besaßen – im Gegensatz zu Barney Finch…


    Morgan verbat sich weitere Gedanken dieser Art. Seinen Blick konnte er dennoch nicht von Lucinda wenden. Zu anziehend war sie, besonders jetzt, im ersten Licht des neuen Tages. Ihr Haar war wie Silber, ihr Teint wie Gold, ihr Gesicht der Inbegriff von Schönheit.


    Und sie war mächtig, etwas ganz Besonderes, eine Wölfin, wie es nur wenige andere gab.


    Wie er, Morgan, war sie von Geburt an Wolf gewesen. Woher allerdings ihre besondere Macht, ihre Gaben und Talente rührten, war nicht bekannt. Vielleicht wusste sie selbst es, aber sie hatte nie mit jemandem darüber gesprochen. Mit Barney womöglich, sicher sogar, aber was Lucinda anderen nicht verriet, darüber würde auch er nie ein Wort verlieren.


    Der Last One selbst hatte Lucinda zur Hüterin dieses Ortes bestimmt, damals, vor langer Zeit.


    Menschen hätten einen Ort wie diesen vielleicht Wallfahrtsort genannt. Diese Bezeichnung kam seiner Bedeutung noch am nächsten, auch wenn sie nicht wirklich zutraf.


    Die Wölfe nannten ihn nur »einen der Orte«, mehr bedurfte es nicht. Es gab eine beträchtliche Anzahl von Orten, und ihre Geheimnisse waren nur wenigen bekannt. Sie waren miteinander vernetzt, auch wenn ihre Anordnung unregelmäßig war. In manchen Landstrichen gab es mehrere, anderswo im Umkreis von hunderten Meilen keinen einzigen.


    Auch ihre Wirkungen und Kräfte unterschieden sich voneinander. Es gab Orte, an denen der Boden für Beschwörung besonders bereit war, andere, wo die Tore zwischen den Wirklichkeiten und Zeiten durchlässiger waren als anderwärts, und wieder andere, wo der Grund nichts Totes behielt und lebendig wieder ausschied…


    Dieser Ort lehrte das Leben. Er brachte Mensch und Wolf in einem Wesen in Einklang, und seine Kraft war so stark, dass sie über viele hundert Meilen reichte. Außerdem war sie so beschaffen, dass kein Wolf, der noch der Läuterung bedurfte, sich ihr entziehen konnte, sondern ihrem Ruf hierher folgen musste.


    Um die Entstehung der Orte rankten sich viele Legenden. Welche davon der Wahrheit entsprach, oder ob die Wahrheit überhaupt bekannt war, wusste niemand.


    Morgan allerdings hatte eine Lieblingsgeschichte. Ihr zufolge waren die Orte überall dort entstanden, wo sich der First One, der erste Wolf, mit seiner Gemahlin niedergelegt hatte, um einen Nachkommen zu zeugen.


    Für Morgan hatte das etwas Romantisches und Archaisches in einem und war dadurch typisch für ihr Volk wie keine andere.


    Aber wie die Orte auch entstanden sein mochten… Die Macht, die dahinter stand, war von geradezu unfassbarer Weitsicht und Weisheit gewesen und stand der, die man dem Gott der Menschen zuschrieb, um nichts nach. Und vielleicht war es ja sogar dieselbe, wer wusste das schon zu sagen?


    »Ich glaube fast, es war ein Fehler, ihn hierher zu bringen«, sagte er nach einer Weile, in der sie nur schweigend vor Lucindas und Barneys Hütte gesessen und stumm den heraufziehenden Tag begrüßt hatten.


    Lucinda schüttelte den Kopf. »Nein, es war richtig.«


    »Aber er benimmt sich so untypisch«, hielt Morgan dagegen. »Er hat versucht, diese beiden Jungs zu retten – mehr noch, er scheint über die Distanz von der Straße aus gewittert zu haben, dass ihnen Gefahr drohte.«


    »Normal ist das nicht«, mischte sich nun auch Barney in das Gespräch ein. »Aber wenn es ist, wie du sagst, und er der New One ist…«


    »Ja, daran habe ich auch schon gedacht«, räumte Morgan ein. »Vielleicht ist er ja eine Art, was weiß ich, Friedensstifter zwischen Wölfen und Menschen.«


    Garrett, Lucindas Vertrauter, ein kahlköpfiger Mann mit wie steinern wirkendem Gesicht, ergriff das Wort: »Niemand weiß, welche Aufgabe der New One hat. Sie steht nirgendwo geschrieben, nicht eindeutig. Es gibt nur Hinweise und Interpretationen von Informationen, deren Quellen unbekannt sind…«


    »Kein Lebender kennt die Rolle des New One«, warf Lucinda ein.


    »Du sagst es«, pflichtete Morgan ihr bei. »Wobei ich mir nicht einmal sicher bin, ob der Last One wirklich alles wusste, wenn es um den Neuen ging, oder ob auch er zum Teil nur Mutmaßungen anstellte.«


    »Du frevelst«, rügte Lucinda ihn nicht ganz ernst – aber auch nicht ganz im Scherz.


    »Er würde es mir verzeihen, glaub mir«, antwortete Morgan.


    »Ich weiß. Er hat dich geliebt. Wusstest du das?«


    »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, meine Teuerste?« Morgan zwinkerte ihr zu.


    Lucinda, die alte Lucy, überging die Frage. »Ich meine, wusstest du das zu würdigen?«


    »Ich habe es jedenfalls versucht.«


    »Dann solltest du auch jetzt nicht an ihm zweifeln. Ich bin mir sicher, er wusste, dass Brandon Hunt hierher kommen würde und sollte – und er wusste auch, zu welchem Zweck.«


    Morgan wollte etwas sagen, aber Lucinda gebot ihm zu schweigen. »Ich habe in die Zukunft gesehen, Morgan…«


    »Mit dem Auge des Ersten?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete sie. »Und was ich gesehen habe…« Sie atmete tief ein und aus, ehe sie weitersprach: »Es war… niederschmetternd.«


    Morgan legte die Stirn in Falten. »Was? Was hast du gesehen?«


    »Brandon Hunt habe ich gesehen, den New One«, sagte sie, »in der Zukunft.«


    »Und?« Morgan musterte die silberhaarige Schönheit aus zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen.


    »Ich bin vielleicht die Einzige, die weiß, was der New One tun wird. Was er anrichten wird.«


    »Willst du die Einzige bleiben, Lucinda? Verdammt, rede schon!« Morgan spürte, wie sein Blut in Wallung geriet, der Macht dieses Ortes zum Trotz. Ein Zeichen dafür, wie groß seine Erregung war.


    »Brandon Hunt«, begann sie, stockte und fuhr dann mit sichtlicher Mühe fort, »wird nicht nur diesen Ort, sondern unser ganzes Volk ins Verderben stürzen.«


    Und dann erzählte sie, was sie durch das Auge des First One’s gesehen hatte…


    Als Morgan schließlich ging, um allein zu sein, seine Gedanken zu ordnen und zur Ruhe zu kommen, fragte er sich immer noch, ob es ein Fehler gewesen war, mit Brandon Hunt hierher zu kommen. Oder ob auch dieser vermeintliche Fehler vorbestimmt war wie so vieles andere, festgeschrieben im Fluss der Zeit, und damit, auf ganz eigene Weise, doch die richtige Entscheidung…


    Auch wenn sie verhängnisvoll war – für Hunt!
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    Das Erwachen war wie das Auftauchen aus zähem Schlamm. Und als Brandon Hunt es nach mehreren Anläufen endlich schaffte, die Augen zu öffnen, sah er auch nicht mehr als diesen Schlamm.


    Düster und braun war es um ihn her, es gab keine Konturen, nichts, an dem sich der Blick fangen konnte.


    Endlose Minuten vergingen, bis sich seine Augen schließlich fokussierten und sein Denken wenigstens so weit in geordneten Bahnen verlief, dass es die Eindrücke seiner Sinne aufzunehmen bereit war.


    Er lag in einem halbdunklen Raum auf einer harten Unterlage. Wände und Decke bestanden aus Holz.


    Und sein Kopf schmerzte zum Zerspringen.


    Er tastete nach dem Zentrum der Schmerzen und fühlte am Hinterkopf eine narbige Stelle unter seinen Fingern.


    »Tut mir Leid, aber das musste sein.«


    »Wer…?« Brandon versuchte, sich nach dem Ursprung der Stimme umzusehen, aber jede Bewegung fiel ihm so schwer, als sei sein Körper mit Blei gefüllt.


    Ein heller Ballon schob sich in sein Blickfeld. Zeitlupenhaft zeichneten sich menschliche Züge darauf ab, dann nahm auch der Ballon selbst die Form eines Gesichts an. Das Gesicht eines Mannes, den er kannte, ohne zu wissen, wie er hieß, und in dessen Augen er Bedauern und Sorge las.


    Und dann fiel ihm wieder ein, was passiert war, so unvermittelt, als sei ihm die Erinnerung gleichsam ins Hirn injiziert worden.


    Er wusste wieder, dass er aus dem fahrenden Pick-up-Truck gesprungen war, und dann war dieser entsetzliche Schmerz gekommen, und…


    Dann nichts mehr.


    Weiter reichte seine Erinnerung nicht.


    Oder doch…?


    Undeutlich und wie von ganz fern sah er Bäume an sich vorbeirasen – nein, er raste an ihnen vorüber, jagte durch einen Wald, unmenschlich schnell, und…


    Nein, mehr war da nicht. Buchstäblich nichts.


    »Wer bist du?«, fragte er den Mann, der immer noch auf ihn niederblickte. Er entsann sich, wo sie sich getroffen hatten, worüber sie miteinander gesprochen hatten.


    »Ich heiße Morgan«, sagte der andere.


    Er trug jetzt andere Kleidung. Schlecht sitzende Kleidung, die sicherlich nicht ihm gehörte.


    Ebenso wenig wie das, was Brandon selbst am Leibe trug, seine Kleidung war.


    Hatte er sich wieder in einen Wolf verwandelt? So, wie ihm alles wehtat, lag der Schluss jedenfalls nahe. Aber warum hatte er sich verwandelt? Und wann und wie war er wieder zum Menschen geworden? Wie war dieser Vorgang zu steuern, was löste ihn aus? Und vor allem interessierte ihn die Frage: Was hatte er in der Wolfsgestalt getan? Hatte er wieder gemordet?


    Der bloße Gedanke verursachte ihm Übelkeit, die auf ihre Art ungleich schlimmer war als seine Kopfschmerzen.


    Aber er fragte nicht danach, sondern: »Wo sind wir?«


    »Der Reihe nach…«, begann Morgan und ließ sich neben der unbequemen Bettstatt auf dem Erdboden nieder.


    Anschließend erzählte er alles, was nach Brandons Sprung aus dem Wagen geschehen war – jedenfalls ging Brandon davon aus, dass er alles erzählte…


    Er erzählte, wie er versucht hatte, die beiden Jungen zu retten.


    Was es mit diesem Ort auf sich hatte.


    Und wer die alte Lucy war.


    Brandon interessierte sich jedoch nur für die zwei Jungs.


    »Wo sind sie? Was passiert jetzt mit ihnen?«, wollte er wissen.


    »Wie gesagt, niemand darf das Geheimnis dieses Ortes hinaustragen«, antwortete Morgan ausweichend.


    »Aber warum? Und warum hat dieser Barney sie überhaupt hierher gebracht? Wenn er sie in Ruhe gelassen hätte…«


    »Hätten sie den Ort vielleicht allein gefunden, ohne dass es hier jemand gemerkt hätte. Oder zumindest Spuren, die ihnen seltsam vorgekommen wären.«


    »Und?«


    »Und dann würden auch andere hierher kommen«, antwortete Morgan scharf.


    »Was über kurz oder lang das Ende dieses Ortes bedeuten würde, und das Ende aller, die in Frieden hier leben oder Hilfe finden – aber vorausgehen würde ein Blutbad unter Menschen und Wölfen. Darum muss das Geheimnis dieser und aller Orte gehütet bleiben.«


    »Du hast mir noch nicht gesagt, was mit den beiden Jungs passiert«, erinnerte Brandon. Er war bemüht, sich unbeeindruckt zu geben – was er nicht war.


    »Was mit allen Menschen passiert, die hier auftauchen, auf die eine oder andere Weise«, sagte Morgan.


    »Du meinst, man will sie umbringen?« Brandon wollte entrüstet auffahren, aber die bleierne Schwere seines Körpers und seine Kopfschmerzen standen dem entgegen.


    »Nein, wir sind Wölfe – keine Barbaren.«


    »Was hat man dann mit ihnen vor?«


    »Sie werden in unser Volk aufgenommen.«


    Die Antwort kam Morgan nur scheinbar glatt und ungerührt von den Lippen. Hinter dieser Fassade wusste er sehr wohl, wie diese Worte auf Hunt wirken mussten. Und er irrte sich nicht…


    »Und das nennst du nicht barbarisch?«, ereiferte Brandon sich erwartungsgemäß. »In meinen Augen ist das noch viel schlimmer, ihr verdammt diese Jungs dazu, Monster zu werden!«


    »Sie werden sich nicht als Monster betrachten. So wenig, wie ich mich als Monster sehe. Und auch deine Sicht der Dinge wird sich ändern, glaub mir.«


    »Aber sie hat sich noch nicht geändert. Und wenn ich es verhindern kann, wird sie sich auch nicht ändern!«


    Jetzt kämpfte sich Brandon doch hoch und aller Beschwerlichkeit zum Trotz aus dem Bett, bis er schwankend dastand.


    »Du wirst es nicht verhindern können«, sagte Morgan.


    »Aber solange ich etwas verhindern kann, werde ich das tun.«


    »Du willst doch nicht etwa…?« Morgan sprach den Satz nicht zu Ende. Nicht, weil er ihn als zu ungeheuerlich empfand, sondern weil er wusste, dass die Wände hier bisweilen Ohren hatten.


    »Ich lasse jedenfalls nicht zu, dass diese Bestien da draußen über zwei Unschuldige herfallen, um sie zu ihresgleichen zu machen«, erklärte Brandon.


    »Zu unseresgleichen«, korrigierte Morgan mit einem knappen Grinsen.


    Brandon erwiderte es. »Zu deinesgleichen.« Und dann, nach einer kurzen Pause: »Wie sieht’s aus? Machst du mit?«


    »Wobei?«


    »Den beiden zur Flucht zu verhelfen.«


    Morgan schnaubte. »Du bist verrückt. Ich hätte vielleicht doch nicht so fest zuschlagen sollen…«


    »Oder ein bisschen fester, um mir das Aufwachen zu ersparen«, warf Brandon bissig ein. »Dafür wäre ich dir sehr dankbar gewesen.«


    »Selbst wenn es dir gelingen sollte, den beiden zur Flucht zu verhelfen«, fuhr Morgan unbeirrt fort, »kämen sie nicht von hier weg – oder jedenfalls nicht zurück in die Welt, aus der sie kommen.«


    »Ach nein?«


    »Nein«, sagte Morgan. »Dieser Ort liegt zu seinem eigenen Schutz um ein paar Minuten in die Vergangenheit zurückversetzt.«


    »Wie bitte?«, machte Brandon und musste einen Laut der Hysterie unterdrücken.


    »Man muss im Fluss der Zeit ein paar Minuten zurückgehen, um hierher zu kommen. Versucht man, ihn zu verlassen und betritt den Fluss an der falschen Stelle oder tritt man nicht an der richtigen heraus, landet man in der Vergangenheit oder Zukunft, je nachdem. Zwar nur um ein paar Minuten, aber trotzdem, das Leben ist dort vorbei, beziehungsweise es hat noch nicht begonnen. Man ist mutterseelenallein, buchstäblich.«


    »Das ist… verrückt.«


    »So verrückt wie Menschen, die sich in Wölfe verwandeln, meinst du?« Morgan verzog die Lippen zur Andeutung eines Grinsens.


    Brandon nickte matt. »Ja, in etwa so verrückt…« Dann riss er sich zusammen. »Egal, ich muss etwas tun. Ich kann nicht einfach dabei zuschauen, wie…«


    »Das musst du auch nicht«, unterbrach ihn Morgan.


    Hoffnung wollte in Brandon aufflackern. Aber ein Blick in Morgans Miene genügte, um sie noch im Keim zu ersticken.


    »Was meinst du damit?«, fragte er deshalb nur.


    »Du musst nicht dabei zuschauen. Ich nehme an, man würde es dir gar nicht erlauben.«


    »Nicht erlauben? Ich verstehe nicht…«


    »Mit dir hat man etwas anderes vor«, ließ Morgan ihn wissen.


    »Ah ja? Und das wäre?« Brandons rechte Braue zuckte in die Höhe.


    »Dich«, erklärte Morgan in nüchternem Ton, »will man töten.«
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    Draußen neigte sich der Tag seinem Ende zu, und in der Hütte wich das Dämmerlicht fast vollkommener Dunkelheit.


    Seit Stunden saßen Darren Troutman und Tom Hardin nun schon hier. Sie waren an Händen und Füßen gefesselt und sich selbst und quälender Ungewissheit überlassen. Obwohl ihnen im Grunde klar war, was sie erwartete. Sie hatten den ganzen Tag Zeit gehabt, sich darüber Gedanken zu machen und sich auszutauschen, und es bedurfte keines Genies, um darauf zu kommen, dass man sie hier nicht mehr weglassen würde. Dazu hatten sie zu viel gesehen, wussten sie zu viel.


    Und daran änderte sich nichts, so oft sie es auch immer wieder und wieder durchkauten.


    »Sie werden uns umbringen«, sagte Darren Troutman zum hundertsten oder zweihundertsten Male.


    Und diesmal unkte Tom Hardin düster: »Ich hoffe jedenfalls, dass sie uns nur umbringen…«


    »Wie meinst du das?«


    Tom suchte im Halbdunkel nach dem Blick seines Freundes. »Vielleicht haben sie ja auch etwas anderes mit uns vor – wie sie es mit Brian getan haben.«


    »Du fürchtest, sie könnten uns auch zu Werwölfen machen?«, fragte Darren und schluckte vernehmlich.


    Tom nickte nur.


    »Mein Gott, ist das ein Irrsinn!«, keuchte Darren.


    Er war der Panik längst schon nicht mehr nur nahe, sondern ihr verfallen. Er zerrte an seinen Fesseln, zum x-ten Male. Aber die Stricke saßen zu stramm, gaben nicht nach, die Knoten waren nicht zu lösen. Auch das hatten sie schon mehrfach und vergebens versucht.


    »Andererseits«, begann Tom nach einer Weile des Überlegens von neuem, »wäre es vielleicht gar nicht so schlimm. Ich meine, sieh dir deinen Bruder an. Es scheint ihm wirklich nichts auszumachen, dass er jetzt…«


    »Das ist nicht mehr mein Bruder!«, unterbrach ihn Darren heftig. »Ich habe gar nicht so falsch gelegen mit meiner Vermutung, dass er einer Sekte in die Arme gelaufen ist, die ihn einer Gehirnwäsche unterzogen hat.«


    »Aber er scheint zufrieden damit, glücklich. Das ist doch am wichtigsten, oder?«


    »Genau so ist es«, sagte eine Stimme aus dem Dunkeln.


    Im Eifer ihrer Diskussion hatten weder Darren noch Tom gemerkt, dass jemand die Hütte betreten hatte. Die Stimme erkannten sie allerdings auf Anhieb. Es war Brian Troutman, der sich zu ihnen gesellte und jetzt zwischen ihnen in die Hocke ging.


    »Mann, Alter, was haben die nur mit dir gemacht?«, stöhnte Darren den Tränen nahe.


    »Was sie tun mussten. Um den Ort zu schützen und unser Volk«, erwiderte Brian – und es klang nicht wie etwas, das ihm eingetrichtert worden war, sondern überzeugt.


    »Wie bist du bloß hierher gekommen, Mann?«, fragte Darren.


    »Das weißt du doch«, antwortete Brian. »Da war dieser Kunde in der Bank, mit dem ich ins Gespräch kam und dem ich erzählte, dass ich gerne jagen gehe – oder ging, früher. Er verriet mir, dass hier oben Wölfe gesehen worden seien. Ein Geheimtipp, wie er sagte. Tauchen ja überall mal wieder welche auf. Heute weiß ich, oder ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich dabei in den meisten Fällen nicht um gewöhnliche Wölfe handelt.«


    »Wäre ich nur mit dir gegangen«, sagte Darren. »Dann…«


    »Dann wäre alles genauso gekommen, wie es kam und jetzt kommt.« Brian lächelte. »Ich fand einen Wolf, aber als ich schießen wollte, verwandelte er sich – in Miranda.«


    »Miranda? Ist das dieses Mädchen, das…?«


    »Meine Freundin, ja. Wir haben uns verliebt – danach.«


    »Danach?«, fragte Darren.


    »Als ich nicht auf sie schoss, nicht schießen konnte, verwandelte sie sich zurück in einen Wolf, griff mich an und verletzte mich. Anschließend brachte sie mich hierher.«


    »Verdammt, dieses Miststück!«, zischte Darren.


    Brian grinste. »Das dachte ich in dem Moment auch. Aber jetzt«, er zuckte mit den Schultern, »bin ich froh, dass sie es getan hat.«


    »Warum hast du den Brief geschrieben?«, wollte nun Tom Hardin wissen. »Wäre es nicht besser gewesen, wenn du uns im Glauben gelassen hättest, du seist spurlos verschwunden und vermutlich tot?«


    »Ja, heute weiß ich, dass das besser gewesen wäre. Aber zu dem Zeitpunkt…« Er hielt kurz inne, schien zu überlegen, sich zu erinnern, dann fuhr er fort. »Es war eine Phase, in der ich meinem alten Leben noch verhaftet war. Ich wusste, dass es kein Zurück gab, aber ich brachte es nicht fertig, dich, Darren, im Ungewissen zu lassen. Ich wollte nicht, dass du glaubst, ich sei tot. Der Gedanke war mir unerträglich.«


    »Vielleicht war es aber auch eine Art verkleideter Hilferuf«, meinte Tom.


    »Mag sein.« Brian sah ihn an, dann Darren, und senkte den Blick schließlich. »Es tut mir Leid, dass ihr hergekommen seid und – na ja, es tut mir wirklich Leid. Das müsst ihr mir glauben.«


    »Was?«, fragte Darren, jetzt weniger verzweifelt als vielmehr vorwurfsvoll und hart. »Es tut dir Leid, dass wir deinetwegen sterben müssen?«


    Brian schüttelte den Kopf. »Ihr werdet nicht sterben.«


    »Wusste ich’s doch«, sagte Tom resignierend.


    »Ja, du hast Recht«, bestätigte Brian. Offenbar hatte er ihnen schon eine ganze Weile zugehört, bevor er sich ihnen zeigte.


    »Und lass mich raten«, sagte Darren bitter, »du wirst unseren Henker spielen.«


    »Wie ich schon sagte, ihr werdet nicht hingerichtet. Aber, ja, es stimmt: Ich bin derjenige, der das Ritual vornehmen wird.« Wieder hielt er einen Moment inne. Er atmete tief ein und aus, seufzte. Dann fügte er hinzu: »Das ist meine Strafe dafür, dass ich Kontakt zur Außenwelt aufgenommen habe…«
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    Als die Sonne unterging, hatte man ihn abgeholt und nach draußen gebracht. Da hatte Brandon Hunt zum ersten Mal Gelegenheit, sich umzusehen an dem Ort, zu dem es ihn wie magisch hingezogen hatte – und an dem er jetzt sterben sollte.


    Im Licht der verschwindenden Sonne wirkte er idyllisch, wie mit Pastellfarben gemalt. Ein Dorf aus Blockhütten, die sich teils so zwischen die Bäume schmiegten und duckten, dass sie wie ein natürlicher Teil des Waldes wirkten. Hier und da hatte man Beete und kleine Felder angelegt.


    Inmitten der Siedlung befand sich eine Lichtung, auf der man gerade ein Feuer entfachte. Unwillkürlich musste Brandon an einen Scheiterhaufen denken. Andere waren dabei, drei x-förmige Konstruktionen aufzustellen. An den Enden der Balken waren kurze Ketten angebracht, daran befestigt wiederum metallene Ringe.


    Man führte ihn zu einem der Holzkreuze und legte ihn in Ketten. Kurz dachte Brandon daran, einen Ausbruchversuch zu wagen. Aber ein Blick in die Runde ließ ihn Abstand davon nehmen. Er sah gut zwei Dutzend menschlicher Gestalten, und er wusste, dass sie sich vermutlich alle im Nu in Wölfe verwandeln konnten. Er hingegen konnte das nicht, nicht willentlich jedenfalls. Und in menschlicher Gestalt würde er gegen dieses Rudel von Wölfischen keine Chance haben.


    Er musste auf eine bessere Gelegenheit warten. Auch wenn er wenig Hoffnung hegte, dass sich eine solche bieten würde.


    Er schaute sich gründlicher um.


    Wo war Morgan – dieser verdammte Verräter!


    Tatenlos würde der Kerl, den Brandon für einen ersten Vertrauten, vielleicht sogar Freund gehalten hatte, in diesem neuen Leben, zu dem sich Hunt verflucht fühlte, zusehen, wie zwei junge Menschen zu Wölfen gemacht wurden und man ihn, Brandon, hinrichtete.


    Vielleicht, dachte Hunt, war es ja am besten, wenn es so endete. Er wollte nicht so werden wie Morgan, dem ein Menschenleben offenbar nichts mehr galt…


    Aus einer der Hütten schleppte man die jungen Männer heran. Sie versuchten, sich zu widersetzen, aber es war zwecklos. Gegen die Übermacht hatten sie nicht den Hauch einer Chance, und als man sie wie Brandon an die Holzgestelle kettete, gaben sie die Gegenwehr endlich auf.


    Er sah, dass zumindest in die Schellen um seine Hand- und Fußgelenke fremdartige Zeichen eingraviert waren. Und jetzt trat eine junge Frau mit silbern schimmerndem Haar auf ihn zu. Es musste sich um Lucinda handeln, wie er aus Morgans Erzählung wusste. Sie kratzte mit einem dünnen Stock Zeichen von gleicher Art in den Erdboden rings um ihn.


    Magische Symbole, nahm er an, die vermutlich verhindern sollten, dass er sich in seine Wolfsgestalt verwandelte und zu fliehen versuchte.


    Brandon musterte die Zeichen eingehender. Er hatte nie etwas Ähnliches gesehen, aber vage erinnerten sie ihn an Runen ebenso wie an die bildhafte Schrift der amerikanischen Ureinwohner.


    Eine wie auch immer geartete Wirkung allerdings schien nicht von ihnen auszugehen. Jedenfalls spürte Brandon nichts Derartiges. Nur der Kopf tat ihm noch etwas weh, aber das hatte, wie er wusste, nichts mit diesen Zeichen zu tun. Es lag vielmehr an den Nachwirkungen des Hiebes, mit dem Morgan ihn in der vorigen Nacht niedergeschlagen hatte – um zu verhindern, wie er gesagt hatte, dass Brandon umgebracht wurde…


    Jetzt hätte Hunt fast aufgelacht.


    Diese Mühe hätte Morgan sich sparen können, wenn er jetzt doch nichts dagegen unternehmen wollte, dass man ihn exekutierte!


    Momentan jedoch galt seine Sorge weniger sich selbst als vielmehr den beiden jungen Männern, die ihm gegenüber an die Holzkreuze gefesselt waren.


    Um zu verhindern, dass sie anderen Menschen verrieten, wo dieser Ort zu finden war und was es damit auf sich hatte, wollte man ihnen ihr Menschsein nehmen und selbst zu Wölfen machen. Dann lag es auch in ihrem Interesse, das Geheimnis dieses Ortes zu bewahren.


    Das war gewiss nachvollziehbar, in gewisser Weise…


    Aber in erster Linie fand Brandon Hunt es einfach nur grausam, widerwärtig und unmenschlich. Natürlich war es unmenschlich – was sonst war zu erwarten von… Wölfen?


    Er fragte sich, wie man die Verwandlung der beiden vollziehen wollte. Der Wolfskeim musste ins Blut eines Menschen gelegt werden, um aufzugehen, soweit Brandon wusste.


    Weiter kam er nicht mit seinen Gedanken.


    Ein junger Mann trat aus der inzwischen versammelten Menge von gut drei Dutzend menschlicher Gestalten hervor. Er war nackt und blieb etwa auf halbem Wege zwischen seinen Artgenossen und den beiden Opfern stehen. Seine Ähnlichkeit mit einem der zwei war unverkennbar. Wie Brandon von Morgan erfahren hatte, waren sie Brüder.


    Der Nackte sank auf die Knie nieder, beugte den Oberkörper vornüber, und so kauerte er reglos da, ein paar Sekunden lang, schließlich eine Minute.


    Dann begann es.


    Brandon konnte sehen, wie sich der junge Bursche mühsam jeden Schmerzenslaut verbiss, als sein Körper sich verformte, Muskeln schwollen, Knochen wuchsen…


    Der Anblick allein verursachte Brandon selbst Schmerzen.


    Die Haut des Nackten verfärbte sich, wurde dunkler. Haare sprossen hervor, wurden zu Fell.


    Doch am schlimmsten war die Verwandlung des Gesichts mit anzusehen. Weil es stumm, aber überdeutlich jedes Quäntchen Schmerz abbildete, das mit der Transformation einherging.


    Endlich war der junge Mann verschwunden. An seiner Stelle kauerte nun eine monströse Wolfskreatur am Boden, richtete sich auf und machte einen Schritt auf die beiden festgeketteten jungen Männer zu.


    »Brian«, hörte Brandon den Rothaarigen keuchen. »Mein Gott, Brian, tu’s nicht! Ich… ich flehe dich an!«


    Brandon selbst musste derweil feststellen, dass es nicht nur der Anblick des sich verwandelnden jungen Mannes gewesen war, der ihm Schmerzen verursacht hatte. Denn seine Schmerzen dauerten auch jetzt noch an. Und unter seiner Haut spürte er hier und da Bewegung, als rühre sich darunter etwas Lebendiges.


    Ihm gegenüber spreizte der aufrecht gehende Wolf die Krallen der rechten Pfote, tat noch einen Schritt und setzte sie seinem Bruder auf die Brust. Stoff riss, ging in Fetzen. Das Hemd löste sich von Darren Troutmans Oberkörper und gab seine nackte Brust frei. Der junge Mann begann zu wimmern, sinnlose Worte zu stammeln.


    Brandons Muskeln spannten sich ohne sein bewusstes Zutun – und etwas krachte wie ein Pistolenschuss.


    Er drohte das Gleichgewicht zu verlieren.


    Blicke wurden in seine Richtung gewandt. Überraschte und erschrockene Stimme wurden laut.


    Brandon begriff, was geschehen war.


    Das Holzkreuz, an das man ihn gekettet hatte, war am Kreuzungspunkt der beiden Balken durchgebrochen. Er selbst hatte es zerbrochen, ohne es zu wollen, ja, ohne es zu merken!


    Seine Hände und Füße steckten immer noch in den eisernen Schellen, die Ketten daran waren mit den Bruchstücken des Kreuzes verbunden.


    Jemand, Lucinda, rief einen Befehl.


    Brandon verstand nicht, was geschah. Warum hatten die Bannzeichen nicht gewirkt, dem Wolf in ihm oder zumindest dessen Kraft nicht Einhalt geboten?


    Egal. Im Moment jedenfalls.


    Erste Gestalten stürmten auf ihn zu. Einige verwandelten sich im Laufen in Wölfe.


    Brandon schlug zu und nutzte die Holztrümmer an seinen Handgelenken als behelfsmäßige Waffen.


    Er spürte mörderischen Schmerz in den Fußgelenken, als sie anschwollen und die eisernen Ringe aufsprengten. Dasselbe geschah Sekunden später mit seinen Handgelenken, sodass er auch hier der Ketten und Balkenreste ledig wurde.


    Dann stürmten die anderen mit Urgewalt auf ihn ein, kamen über ihn wie eine Sturmwoge aus Leibern.


    Brandon spürte, wie seine Verwandlung weiter voranschritt, während er berserkerhaft um sich schlug. Blut floss, Schreie gellten, einige davon waren seine eigenen.


    Sein Bewusstsein schwand, wich dem des Wolfes.


    Aber diesmal erlosch es nicht ganz. Er bekam weiter mit, was geschah, war nur nicht mehr in der Lage, seine Handlungen zu beeinflussen. Er sah sich selbst dabei zu, wie er gegen die Übermacht seiner Artgenossen kämpfte. Ein Gefühl, als sitze er in einer außer Kontrolle geratenen Maschine, deren Steuerung zwar vor ihm war, die er aber nicht zu bedienen wusste.


    Der Kampf wurde zur Schlacht. Er gegen den Rest dieser kleinen Welt.


    Und doch war es sinnlos. Warum sah der Wolf das nicht ein? Er konnte nicht gewinnen, nicht an diesem Ort und nicht gegen diese Zahl von Gegnern?


    Aber der Wolf hörte nicht auf. Brandon spürte, dass er nicht aufhören konnte. Sein Vergleich mit der Amok laufenden Maschine war nicht so verkehrt. Denn wie eine Maschine machte der Wolf weiter und immer weiter, unbeirrbar, und er würde nicht nachlassen, bis er tot am Boden lag.


    Er versuchte, sich zu den beiden gefesselten jungen Männern durchzuschlagen. Auch das war ein sinnloses Unterfangen. Selbst wenn es ihm gelänge, sie zu befreien – was sollten sie dann tun? Eine Flucht von diesem Ort war undenkbar, nicht nur wegen der Zeitversetzung. Man würde sie ein Dutzend Mal eingeholt haben, ehe sie auch nur in die Nähe des Baches gelangten, der die Grenze dieses Paradieses der Wölfe markierte.


    Morgan, dachte Brandon, wo war Morgan? Befand er sich unter den Angreifern? Setzte auch er alles daran, ihn niederzuringen und zu töten?


    Seine Krallen bohrten sich in die Brust eines Wolfes. Die Rippen barsten unter seinem Hieb, tief tauchte seine Klaue ein in warme Nässe und zerriss dem Gegner das Herz im Leibe.


    »Schluss!«


    Die Stimme dröhnte über die Schar der Kämpfenden hinweg. Bewegungen gerieten ins Stocken.


    »Hört auf!«


    Der Kampf kam langsam zum Erliegen. Andere fielen in die Rufe mit ein, mahnten, mit dem Kampf aufzuhören.


    Brandon, und nicht nur er, hatte die Stimme erkannt. Es war, als sei sein Gedanke an ihn das Stichwort für Morgans Auftritt gewesen.


    Brandon – das hieß, er in Wolfsgestalt – wandte sich in die Richtung, aus der er die Stimme vernommen hatte. In der Bewegung fühlte er, wie der Wolf sich in ihn zurückzog und dem Menschen wieder den Vortritt ließ.


    Morgan stand zwischen den beiden jungen Männern, deren Gesichter von Panik verzerrt waren. Und er war nicht allein.


    Barney Finch war bei Morgan. Wenn auch nicht freiwillig.


    Morgan hielt ihn mit einem Arm an sich gedrückt, und die andere Hand – nicht die eines Menschen, sondern die krallenbewehrte und mit schwarzem Fell bewachsene Pranke eines Wolfes – lag auf Barneys Kehle.


    Mit kalter Miene und eisiger Stimme sagte Morgan: »Lasst ihn in Ruhe! Oder Barney stirbt!«
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    Dieser verdammte Idiot!, hatte Morgan gedacht, als sich Brandon Hunt befreite.


    Dann hatte er seinen Plan vorgezogen…


    Er hatte nicht vorgehabt, tatenlos zuzusehen, wie Hunt hingerichtet wurde. Hunt war der New One, mochte Lucinda sagen und gesehen haben, was sie wollte. Und es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Brandon Hunt seinen Weg ging, wohin er ihn auch führen und was auch an dessen Ende stehen mochte.


    Als Morgan jetzt dastand, Barney als Geisel im Arm, begegnete sein Blick Lucindas. Und etwas darin erlosch. Was ihm bislang offen erschienen war, verschloss sich – und würde sich nie mehr öffnen.


    Brandon wusste, dass er ihr Herz nie gewinnen würde. Wenn er je eine Chance darauf gehabt hatte, dann hatte er sie gerade verspielt.


    Doch damit musste er leben. Denn er lebte dafür, den New One zu begleiten, nicht, um Lucinda zu umwerben.


    »Was willst du?«, fragte die alte Lucy, während ringsum alles zu Reglosigkeit erstarrt und totenstill geworden war.


    »Lasst Hunt gehen!«, antwortete Morgan.


    »Du musst von Sinnen sein!«, fuhr Lucinda ihn an und die Augen in ihrem menschlichen Gesicht wurden zu denen eines Wolfes.


    »Vielleicht. Aber es muss sein.«


    »Du weißt, was ich gesehen habe«, sagte Lucinda. »Ich habe dir gesagt, was geschehen wird, wenn…«


    »Du vergisst eines, meine Liebe«, fiel Morgan ihr ins Wort. »Du siehst die Zukunft nur mit einem Auge. Was du gesehen hast, ist demnach nur eine mögliche Wahrheit. Aber der Last One war dort.«


    »Lass es nicht zu, Lucy!«, meldete sich jetzt Barney zu Wort. »Nimm keine Rücksicht auf mich. Tu, was du tun musst. Ich bitte dich.«


    Sie sah ihn an, ihre Augen verwandelten sich zurück, und auf ihren vollen Lippen erschien das warme Lächeln eines verliebten jungen Mädchens.


    »Niemals«, sagte sie. Dann wandte sie sich um und richtete das Wort in kaltem Befehlston an die anderen. »Lasst ihn gehen!«


    Brandon Hunt trat einen Schritt vor. »Ich gehe nicht ohne die beiden.« Er zeigte auf Darren Troutman und Tom Hardin.


    »Verdammt, Brandon, verschwinde!«, rief Morgan.


    Die Rettung der beiden jungen Männer – oder das, was Hunt für ihre Rettung hielt – stand nicht auf seinem Plan. Er wusste um die Gefahr, die von den beiden ausging, wenn man sie laufen ließ. Und er wollte nicht, dass dieser Ort ihretwegen in Gefahr geriet.


    Dann aber überlegte er es sich anders, scheinbar jedenfalls, und den heimlichen Blick, den er Lucinda zuwarf, bemerkte und verstand nur sie.


    Er wartete nur noch auf ein Stichwort von Hunt. Es kam wie erwartet.


    »Schön, dann vergießen wir eben noch ein bisschen Blut!«, kündigte Brandon an.


    Morgan zog eine Miene, von der er hoffte, dass sie grimmig genug wirkte, um zu überzeugen. »In Ordnung, nimm sie mit. Und jetzt haut ab!«


    Hunt befreite die zwei jungen Männer.


    »Der Schlüssel vom Wagen steckt in meiner rechten Hosentasche«, sagte Morgen.


    Brandon trat zu ihm und zog das Schlüsselbund hervor. Dann eilte er mit Troutman und Hardin davon, durch ein Spalier schweigender Menschen und Wölfe, deren Blicke wie Dolche auf das Trio einstachen. Dann wurden die drei von der Nacht verschluckt.


    Morgan wartete ab, ließ Barney noch nicht los. Bis Lucinda sagte: »Lass ihn! Ich stehe zu meinem Wort, keine Sorge.«


    »Und wer garantiert für meine Sicherheit?«, fragte Morgan.


    »Ich… Nein!« Lucinda schrie auf.


    Doch Morgan reagierte bereits. Er hatte das Erschrecken in ihren Augen gesehen, noch ehe der Schrei ihren Mund verlassen hatte.


    Er wirbelte herum, ließ Barney in der Bewegung los – im unglücklichsten Moment…


    Die niedersausende Pranke, die Morgan hatte treffen sollen, erwischte den alten Mann. Fuhr ihm übers Gesicht und tief in die Kehle. Blut schoss aus der furchtbaren Wunde.


    Barney sank zu Boden.


    Und Morgan schlug zu, instinktiv, aufbrüllend, voller Zorn, mit aller Macht.


    Sein Hieb fetzte dem Wolf den Schädel vom Hals.


    Am Boden liegend verwandelten sich Kopf und Körper zurück. Das Wolfsgesicht verschwand, zum Vorschein kam Garretts selbst im Tod noch steinerne Miene. Er hatte seiner Herrin beistehen wollen und ihr das Wertvollste genommen, was sie je besessen hatte – die Liebe eines Menschen…


    Lucinda warf sich neben Barney auf die Knie, bettete seinen Kopf in ihren Schoß. Aber es gab nichts, was sie noch tun konnte, um ihn zu retten.


    Morgan konnte nur noch eines tun: Nie mehr hierher zurückkehren nach dem, was durch seine Schuld geschehen war.


    Und er konnte das stumme Versprechen einhalten, das er Lucinda gegeben hatte.


    Er verließ den Ort und machte sich auf die Jagd.


    Nach Darren Troutman und Tom Hardin…
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    Ed McGee hatte das Knotty Pine am späten Nachmittag erreicht.


    Und erst einmal Pech gehabt. Die Frau, Kitty Larkin, die Brandon Hunt gesehen haben wollte und deren Anruf Officer Landers ihm gemeldet hatte, war nicht da. Sie war die Bedienung der Nachtschicht und würde ihren Dienst erst in knapp zwei Stunden antreten. Kitty Larkins Kollegin gab ihm zwar ihre private Telefonnummer, aber er erreichte sie nicht. Also musste er warten. Die Zeit verkürzte er sich mit einem erstaunlich guten Abendessen.


    Als Kitty Larkin schließlich eintraf, war es draußen bereits dunkel. McGee wartete, bis sie mit ihrer Kollegin die Schichtübernahme klar gemacht hatte, dann nahm er auf einem der Hocker am Tresen Platz.


    »Sie sind also von der Police aus Frisco, ja?«, fragte Kitty ihn. »Noch einen Kaffee?«


    »Ja und ja, danke«, sagte McGee mit einem Lächeln.


    »Sie wollen mit mir sprechen, hat Jill gesagt. Sicher wegen dem Burschen, der gestern hier war«, sprach Kitty weiter, während sie ihm Kaffee nachschenkte.


    »So ist es. Wie sicher sind Sie sich denn, dass er es war?«, wollte McGee wissen.


    Sie hob die massigen Schultern. »Na ja, eigentlich ziemlich sicher. Aber im Fernsehen hieß es ja, er sei tot. Also kann’s ja nicht sein, oder?«


    »Wir… Ich bin nicht sicher, ob er wirklich tot ist. Hat der Mann, der hier war, irgendetwas gesagt, sich irgendwie verdächtig benommen?«


    »Nein, gesagt hat er nichts, nur sein Essen bestellt«, antwortete Kitty Larkin. »Aber er verschwand ganz plötzlich, als der Bericht über ihn im Fernsehen kam. Das war schon seltsam.«


    McGee nickte und brummte ein »Hrnmni«. Dann fragte er: »Fällt Ihnen noch etwas ein?«


    »Das habe ich Ihrem Kollegen am Telefon ja schon gesagt, er fuhr dann mit einem anderen Gast weg, der zur selben Zeit hier war. Aber wir hatten nicht den Eindruck, dass sie sich vorher kannten.«


    »Wir?«, hakte McGee nach.


    »Barney Finch. Ein Stammgast, na ja, der einzige eigentlich, den wir haben. Ist komisch, dass er jetzt nicht hier ist. Ist eigentlich immer da.«


    »Könnte Mister Finch etwas gesehen haben, das Ihnen entgangen ist?«


    »Nein, wir waren ja beide hier an der Theke, als die beiden weggefahren sind. Und danach haben wir nichts mehr von ihnen gesehen.«


    »Die beiden fuhren in einem Pick-up-Truck weg, wenn ich mich recht an Ihre Aussage erinnere. Stimmt das?«


    »Ja, ein uraltes Ding, mit ’nem Wohnwagen hintendran, der mindestens genauso alt war.«


    »Sie wissen nicht zufällig, wo dieser andere Gast hinwollte?«, fragte McGee.


    »Nein, der hat auch nichts gesagt. Aber weggefahren sind sie in Richtung Osten.« Kitty deutete durch die Fensterfront hinaus auf die einsame, schmale Landstraße.


    »Na ja, so ein Gespann müsste ja auffallen«, meinte McGee, wenn auch ein bisschen enttäuscht. Er hatte wenigstens gehofft, im Gespräch mit der Frau irgendetwas zu erfahren, was sie am Telefon nicht erwähnt oder was Landers ihm nicht auf Band hinterlassen hatte. Aber dem war nicht so.


    »Ich werde weiterfahren und mein Glück versuchen«, sagte er, bezahlte seine Rechnung, gab ein großzügiges Trinkgeld und verließ das Knotty Pine. Draußen setzte er sich in seinen Wagen, fuhr vom Parkplatz und auf dem Provincial Highway 4 in Richtung Osten.


    Er wollte unterwegs in Raststätten und bei jedem, der ihm begegnete, fragen, ob jemand das alte Truck-Wohnwagen-Gespann gesehen hatte. Vielleicht war ihm Fortuna hold…


    Sie war.


    Und schneller, als er auch nur hätte hoffen können.


    Er fand den alten Pick-up mit dem Wohnwagen auf der Anhängerkupplung einige Meilen östlich des Diners. Das Gespann war am Straßenrand abgestellt, einigermaßen ordnungsgemäß, wie Ed McGee feststellte.


    Und es war verlassen…


    Brandon Hunt wusste nicht, ob es Zufall oder Glück war – oder ob er den richtigen Weg tatsächlich dank seiner scharfen Sinne und seines Instinkts fand.


    Er glaubte, am Bachufer eine ausgetretene Stelle auszumachen, was darauf schließen ließ, dass es sich um den Punkt handelte, an dem die Wölfe den Bach verließen, um ihren Zufluchtsort zu erreichen. Und eine gleichartige Stelle entdeckte er nach ein paar Schritten auch am jenseitigen Ufer.


    Sie stiegen aus dem Wasser, und zumindest Brandon sah sich um, ob ihm irgendeine Veränderung auffiel, ob sich irgendwie feststellen ließ, wo sie gelandet waren – in ihrer angestammten Zeit oder in der Vergangenheit oder Zukunft…


    Ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Und so blieb ihm nur zu hoffen, dass er sich nicht geirrt hatte.


    Ein Stück des Weges gingen Darren Troutman und Tom Hardin noch mit ihm. Sie sprachen kaum, stellten ihm keine Fragen. Sie wollten nicht wissen, wer er war. Sie wollten nur weg.


    Brandon verstand sie. Er wollte ja selbst nichts mit sich zu tun haben.


    Deshalb nahm er es ihnen auch nicht übel, als sie sich von ihm trennten. Nur ein bisschen besorgt war er um ihre Sicherheit. Aber Morgan würde sich schon darum kümmern, dass ihnen niemand folgte, um sie zurückzuholen. Also verwarf er den Gedanken, ihnen selbst heimlich nachzuschleichen, um auf sie aufzupassen.


    Abgesehen davon wollte auch er so schnell wie möglich fort von hier.


    Da Morgan ihm den Schlüssel für den Pick-up überlassen hatte, war für Brandon klar, dass der andere nicht vorhatte, die drei Flüchtigen ihrem Schicksal zu überlassen.


    In Gedanken versunken lief er durch den Wald. Die Richtung fand er wie von selbst, er witterte den Track und geriet kein einziges Mal ins Stolpern.


    Nach einer Weile sah er vor sich einen hellen Streif, wo das Mondlicht auf das Asphaltband der Straße fiel. Er beschleunigte seine Schritte, hoffte, dass der Wagen noch dort war. Morgan musste gewollt haben, dass er ihn nahm, andernfalls hätte er ihm wohl kaum den Schlüssel überlassen.


    Er fand den Pick-up nebst Wohnwagen. Das Gespann stand, soweit er das beurteilen konnte, so da, wie Morgan es zurückgelassen haben musste.


    Trotzdem, etwas war nicht in Ordnung…


    Er war nicht allein!


    Brandon spürte die Anwesenheit eines anderen, eines Menschen. Eines Menschen, der bewaffnet war.


    Er roch Waffenöl, Pulverschmauch, ganz schwach nur, aber unleugbar.


    Und er roch den Menschen selbst. Den vertrauten Geruch eines Menschen, den er seit langer Zeit kannte – so lange wie er zurückdenken konnte…


    Hunt verstand nicht, wie es möglich war, dass dieser Mensch hier war. Aber er wusste mit unumstößlicher Sicherheit, dass es so war. Und noch bevor Brandon ihn sah, kam ihm der Name des anderen über die Lippen, fiel schwer wie ein Stein in die tödliche Stille…


    »Ed?«
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    »Brandon.«


    Hätte er noch einen Zweifel gehabt, dass es wirklich Ed McGee war, der hier auf ihn gewartet hatte, wäre dieser Zweifel jetzt, da er seine Stimme hörte, ausgeräumt gewesen.


    Aber er hatte nicht daran gezweifelt.


    Was nicht hieß, dass er verstand, wie Ed ihn hier hatte finden können.


    Was er allerdings verstand, war, warum Ed ihn erwartete. Warum Rowenas Vater ihn gesucht hatte.


    Ed McGee musste ihn mit dem Hass eines Mannes verfolgen, dessen Tochter ermordet worden war. Und er musste ihn, Brandon Hunt, für diesen Mörder halten – der er ja auch war.


    Oder nicht?


    Der bloße Gedanke, dass es so sein konnte, weil alles darauf hinwies, ließ Hunt sich innerlich in Krämpfen winden. Es war noch ungleich schlimmer als die unselige Verwandlung in einen Wolf…


    »Ich bin hier«, sagte er schließlich, als Ed sich nicht zeigte.


    Keine Antwort. Dafür sich nähernde Schritte. Dann ein dunkler Schemen, der um die Ecke des Wohnwagens herumkam und im Mondlicht zu einer kräftigen, massigen Gestalt wurde.


    Ohne zu zögern trat Ed McGee näher.


    »Wenn du mich umbringen willst, dann hast du jetzt die Chance«, sagte er.


    Seine Furchtlosigkeit war beeindruckend wie eh und je. Ed McGee war Brandon Hunts Vorbild gewesen. Und auch jetzt noch, da ihn dieser Mann jagte, empfand er seltsamerweise nur Bewunderung und Respekt für ihn.


    »Ich will dich nicht umbringen, dich nicht und auch sonst niemanden«, erwiderte Hunt.


    Die offenen Hände hielt er leicht vom Körper gespreizt, um McGee zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Seine Herzfrequenz hatte sich längst gesteigert, jeden Schlag spürte er wie einen schmerzhaften Stich in die Brust. Er war weiß Gott noch weit davon entfernt, seinem Idol, dem unerschrockenen Edward McGee, auch nur annähernd das Wasser reichen zu können…


    Er wies mit dem Kinn auf die Pistole in McGees Hand.


    »Willst du mich erschießen?«, fragte er. Endlich gelang es ihm, den fremden Unterton wenigstens ein Stück weit aus seiner Stimme zu verdrängen.


    »Nein.« Ed schüttelte den kantigen Schädel. »Noch nicht.«


    »Worauf wartest du? Du wolltest mich – und jetzt hast du mich. Also?«


    McGee ignorierte seine Worte. Stattdessen fragte er: »Warum bist du davongelaufen?«


    Die Frage überraschte Brandon ein wenig. »Nun ja, ich…«


    »Ich meine, es läuft doch nur derjenige davon, der Grund dazu hat. Hast du also einen Grund?«, fuhr McGee fort.


    Brandon seufzte. »Ed, es ist so kompliziert, ich… ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich…«


    »Hast du Rowena ermordet?«, fragte McGee, und endlich schlich sich doch die Andeutung eines Zitterns in seine Stimme.


    Hunt zögerte. Zu lange vielleicht. McGee hob die Pistole. Hunt blickte in die Mündung, die im Dunkeln nur zu erahnen war. Eine unsichtbare kalte Hand legte sich um seine Kehle, eine zweite um sein Herz.


    Trotzdem antwortete er wahrheitsgemäß: »Ich weiß es nicht, Ed.«


    Und tief in ihm, am Grund seiner Seele vielleicht, regte sich etwas, wie ein schlafender Hund, der geweckt wurde…


    Nein!, durchfuhr es ihn so siedend heiß wie eine Ahnung jenes Schmerzes, der stets mit der Verwandlung einherging. Nicht jetzt, bitte nicht…


    Aber er wusste nicht, wie der unseligen Transformation Einhalt zu gebieten war, wusste nicht einmal, ob er es überhaupt konnte. Kr wusste nur, was passieren würde, worin er sich jetzt verwandelte. Dieser erwachende Dämon in ihm war wie ein Schutzengel aus der Hölle, der seinen Günstling vor jeder drohenden Gefahr verteidigte, unter allen Umständen und mit allen Mitteln.


    »Ed«, presste Brandon zwischen verkrampften Kiefern hervor, »bitte… geh! Ich…«


    Doch McGee schien ihn nicht zu hören, oder er wollte es nicht, und ebenso wenig schien er zu sehen, dass mit seinem Gegenüber eine Veränderung vorging.


    »Ihre Leiche«, sagte er nur, den Arm ausgestreckt, sodass die Pistolenmündung kaum zwei Fuß von Hunts Gesicht entfernt war.


    »Ihre… Leiche?«, echote der verständnislos.


    »Wo hast du ihre Leiche versteckt?«, hakte McGee nach. »Sag mir wenigstens das, damit ich mein Mädchen begraben kann.«


    »Ich…« Brandon wollte sprechen, aber er konnte es nicht. Seine Zunge gehorchte ihm schon nicht mehr, seine Stimmbänder waren nicht länger im Stande, menschliche Laute zu produzieren. Diese Verwandlung war anders, schlimmer als jene vorhin im Dorf der Wölfe. Vielleicht lag es an der dort herrschenden Magie, die seine Schmerzen gelindert haben musste.


    McGee spannte den Hahn. Das Geräusch klang in Hunts überempfindlichen Ohren bereits wie ein Schuss.


    Als dann wirklich ein Schuss fiel, fürchtete er, die Welt müsse ob der Lautstärke über ihnen zusammenbrechen. Reflexhaft kniff er die Augen zu, und das beginnende Toben in ihm legte sich zumindest für den Moment wie eine nahende Sturmfront, die dicht hinter dem Horizont noch einmal Halt machte.


    Brandon spürte – nichts.


    War dies Teil seiner neuen Gaben? Schmerzlosigkeit?


    Ein dumpfer, schwerer Laut.


    Er öffnete die Augen. Und sah Ed McGee bäuchlings auf dem Boden liegen, das Gesicht zur Seite gewandt. Ein dunkles Rinnsal – Blut! – lief ihm matt glänzend von der Schläfe aus über Wange und Kinn.


    Hatte sich Ed selbst getötet, ohne dass Brandon es gesehen hatte?


    Hunt sog prüfend die Luft ein.


    Nein, McGee hatte seine Waffe nicht abgefeuert. Der Pulvergeruch, den er trotzdem roch, kam von weiter her, verwehte aber bereits.


    Und er hörte leise Schritte, ebenfalls in einiger Distanz. Sie entfernten sich schnell wie die eines fliehenden Tieres.


    Jetzt wünschte sich Brandon die Verwandlung in einen Wolf herbei.


    Doch die unmittelbare Gefahr war gebannt, der Sturm in seinem Innersten hatte sich verzogen. Und alle Versuche, ihn von neuem heraufzubeschwören, schlugen fehl.


    Drüben am Waldrand, jenseits der Straße, fand Brandon schließlich nach einer Weile, die er wie in Trance zugebracht hatte, das Gewehr, mit dem Ed McGee erschossen worden war.


    Und er nahm etwas wahr. Eine Witterung wie seine eigene. Nicht dieselbe. Nur ähnlich.


    Die Witterung eines Wolfes. Oder, treffender wohl, eines Wölfischen.


    Allem Anschein nach hatte ein Wesen, wie er es war, Captain Edward McGee erschossen. Nur wer? Und, vor allem, warum?


    Schmerz wühlte in Brandon Hunt. Anders als jener, der die Transformation zum Wolf begleitete – schierer, menschlicher Schmerz, der aus Verzweiflung und Trauer geboren wurde und auf seine Art furchtbarer war als der andere.


    Der Wahnsinn, der sein Leben seit kurzem bestimmte, war noch nicht vorbei. Im Gegenteil!


    Er wusste, dass er erst am Anfang stand – und doch auch schon an einem Neubeginn innerhalb dieser widernatürlichen Existenz: Denn zum allerersten Mal empfand er es als Fluch, ein Mensch sein zu müssen…
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    Sie hatten sich mit dem Wind entfernt, sodass ihre Witterung nicht in Brandon Hunts Richtung getrieben wurde. In sicherer Entfernung verwandelten sie sich zurück in menschliche Gestalt und schlüpften in die Kleidung, die sie hier zurückgelassen hatten.


    »Hätten wir das Gewehr nicht mitnehmen sollen?«, fragte die Frau schließlich. Ihr Ton klang etwas besorgt.


    Der Mann hatte Verständnis dafür. Sie brauchte noch Zeit. Aber sie war auf dem richtigen Weg. Natürlich war sie das. Dafür hatte er schließlich gesorgt.


    »Nein, es wäre zu unhandlich gewesen«, sagte er. »Es hätte uns womöglich behindert. Wir holen es später, wenn wir die Leiche verschwinden lassen«, antwortete er auf ihre Frage.


    »Wie können wir uns sicher sein, dass er nicht die Polizei benachrichtigt, um sich zu stellen?«


    »Weil er längst zu sehr Wolf ist, um das zu tun, deshalb.« Er berührte sie am Arm. »Alles in Ordnung?« Seine Fürsorge klang ehrlich.


    Sie nickte. »Ja, es ist nur…« Sie zuckte die Achseln. »Es fällt mir alles noch etwas schwer.«


    »Natürlich, das ist ganz normal.«


    In der Ferne wurde ein Motor angelassen.


    »Siehst du, er verschwindet schon«, sagte der Mann lächelnd.


    »Dann lass uns den Wagen holen, damit wir«, sie stockte kurz, »den Toten wegbringen können.«


    »Geduld«, sagte der Mann. »Wir sollten noch etwas warten, bis wir uns ganz sicher sein können, dass er fort ist.«


    Die Frau nickte stumm. Nur in Gedanken fragte sie sich, ob sie wirklich das Richtige tat…
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    Brandon Hunt berührte weder das Gewehr noch den Toten. Der Impuls, die Polizei zu benachrichtigen, war nicht mehr als ein kurzes Aufflackern in ihm, das umgehend wieder erlosch.


    Er stieg in den Pick-up, startete den Motor und fuhr los. Träge setzte sich das Gespann in Bewegung.


    Erst nach einer Meile fiel ihm das Flattern am rechten Scheibenwischer auf. Ein Zettel klemmte darunter.


    Brandon fuhr an den Straßenrand und stoppte, stieg aus und zog das Zettelchen unter dem Wischerblatt hervor. Es war kein richtiges Blatt Papier, sondern nur ein Schnipsel, der offenbar vom weißen Rand einer Zeitungs- oder Zeitschriftenseite abgerissen worden war.


    Viel interessanter und wichtiger allerdings waren die Worte, die jemand mit linkischer Handschrift darauf geschrieben hatte – und die Brandon Hunt in tiefe Verwirrung stürzten…


    ENDE des 2. Teils

  


  
    Nowhere, Nevada, ist ein Ort, der seinem Namen alle Ehre macht. Er liegt mitten im Nirgendwo, und noch nie ist hier etwas passiert, das für Aufregung gesorgt hätte – bis eine Serie von bestialischen Morden die Bewohner in Angst und Schrecken versetzt! Es gibt nur einen Verdächtigen: den Fremden, der wie aus dem Nichts gekommen ist und seit kurzem immer wieder in der Stadt auftaucht. Und nicht einmal Brandon Hunt selbst ist von seiner Unschuld überzeugt.


    Hat ihn der Ruf der Wölfe ein für alle Mal ereilt?


    Steht er jetzt vollends in ihrem Bann?


    Die Jagd des Wolfes


    liefert die Antwort.


    So lautet der Titel des dritten Bandes der Mini-Serie »Wölfe« aus der Feder von Timothy Stahl.


    Ein klassischer Gruselroman in modernem Gewand – und mit einem Ende, das Ihnen schlaflose Nächte bescheren wird!


    Holen Sie sich eine Gänsehaut – in zwei Wochen bei Ihrem Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhändler!

  


  
    Making of Wölfe


    Ein Produktions-Tagebuch


    Vorwort


    Auf diesen Seiten, die in den nachfolgenden Heften fortgeführt werden, möchte ich euch veranschaulichen, wie die Romanheftserie »Wölfe« bis zur Abgabe von Band 1 an den Lektor entstand, ganz in der Art eines »Making of« also, wie man es als Special Feature auf vielen DVDs findet.


    Die eigentliche »Produktion«, wenn man es so nennen will, begann am Montag, dem 4. August 2003. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte sich in Sachen »Wölfe« natürlich schon einiges an Vorgeschichte angesammelt, waren Entwicklungen vorausgegangen, die diesen Startschuss erst ermöglicht hatten.


    Die Idee zu einer, wie es auf Neudeutsch heißt, »Mystery«-Serie, in der es hauptsächlich um Werwölfe gehen sollte, trage ich schon sehr lange mit mir herum. Geboren wurde sie in erster Linie aus der Tatsache, dass es so etwas zumindest im Bereich des deutschsprachigen Heftromans bislang nicht gegeben hatte. Natürlich hatten Werwölfe in fast allen Grusel- und Horrorheftserien zumindest eine Rolle gespielt, meist aber eine nur sehr stereotype. Und mir schwebte da eben etwas anderes, mehr vor. Ich wollte Werwölfe (und die Menschen dahinter) zu tragenden, komplexen Charakteren einer Serie machen.


    Dieser Gedanke ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Es entstanden erste Konzeptentwürfe. Angedacht hatte ich u.a. eine Saga, deren Erzählbogen sich über die gesamte uns bekannte Weltgeschichte erstreckte – mit dem Unterschied, dass Werwölfe, ›Menschen im Wolfspelz‹ also, in entscheidenden Phasen dieser Historie eine maßgebliche Rolle spielten, woraus sich dann Abweichungen im bekannten Geschichtsverlauf ergaben, die letztlich zu einer ganz anderen Jetztwelt führten. Ich halte diese Idee immer noch für interessant, aber für eine Heftserie wohl eher weniger geeignet.


    Im Sommer oder Herbst 2002, wenn ich mich recht erinnere, warf ich den Großteil aller vorherigen Überlegungen über Bord und nahm ein neues Serienkonzept zum Thema »Werwölfe« in Angriff: angesiedelt in unserer heutigen Welt und in einer Gesellschaft, die insgeheim von »Wölfischen« (wie ich die Werwölfe lieber nenne) durchsetzt und unterwandert ist. Da es sich von dem letztlich zur Umsetzung gelangten Expose nur unwesentlich unterschied, möchte ich auf Details an dieser Stelle nicht eingehen, um euch hinsichtlich der fertigen Serie die Spannung nicht zu verderben. ;-)


    Aber auch dieses Konzept blieb einstweilen in meiner Schublade, wie man so sagt…


    Als ich im Frühjahr 2003, eher zufällig, auf der Bastei-Homepage auf die Ausschreibung eines »cross-medialen Autorenwettbewerbs« stieß, überarbeitete und ergänzte ich mein »Wölfe«-Expose kurzerhand den Wettbewerbsanforderungen entsprechend und reichte es anonym ein. Und dann ging es plötzlich Schlag auf Schlag…


    Am 13. Mai informierte mich Peter Thannisch, beim Bastei-Verlag Cheflektor der so genannten Spannungsromane für Männer, dass das Konzept bei den Verantwortlichen im Verlag großartig angekommen sei und er mir evtl. schon Ende des Monats den Startschuss für eine eigene Serie geben könne. Dieses Okay kam schließlich am 23. Mai, allerdings hatte man beschlossen, aus »Wölfe« eine vorerst sechsteilige Serie zu machen.


    Das vorliegende Konzept bedurfte also einiger Änderungen -Themen, die so genannte roten Fäden, wurden gesplittet und teilweise aufgeschoben, um in einer eventuellen Fortsetzung zum Tragen zu kommen, andere Ideen wurden gerafft, um sie in sechs Bänden unterbringen zu können.


    Einen Teil dieser Änderungen im Treatment habe ich zwischenzeitlich vorgenommen, da ich aber während der Zeit seither hauptsächlich mit anderen Arbeiten beschäftigt war, konnte ich mich, wie man so sagt, nur mit halbem Arsch auf »Wölfe« konzentrieren; es liegt also heute, am 4. August 2003, noch kein wirklich endgültig überarbeitetes Expose vor. Dessen Fertigstellung wird nun mein erster offizieller Arbeitsschritt sein. Die momentan vorliegende Version des Treatments wimmelt daher noch von Notizen usw. und ist somit fast wieder zu einer Rohfassung des ursprünglichen Exposes mutiert.


    Mittlerweile, am 24. Juli, um der Chronologie Genüge zu tun, nannte mir Peter Thannisch den 2. März 2004 als Starttermin für die Serie; die sechs Manuskripte sollen bis Dezember im Verlag vorliegen. Das sollte zu scharfen sein – denk ich mir heute im Schwange meiner Begeisterung jedenfalls noch… Ob es tatsächlich so kommen wird, werden wir aus den nachfolgenden Tagebuchaufzeichnungen erfahren. ;-)


    Soweit also die Vorgeschichte… Im nächsten Band, der in 14 Tagen erscheint, lest ihr auf diesen Seiten über meine Recherche – und über Dinge, die mich dann doch davon abgehalten hatten, mit dem Schreiben von Band 1 zu beginnen.


    Bis in zwei Wochen!


    Euer
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    www.woelfe@bastei.de

  


  
    Biografie


    Timothy Stahl


    Timothy Stahl wurde 1964 in den USA geboren, wuchs jedoch in Deutschland auf, wo er hauptberuflich als Redakteur für Tageszeitungen sowie als Chefredakteur eines Wochenmagazins tätig war.


    Von Kindesbeinen an eine Leseratte, setzte er sich schon im frühen Jugendalter selbst an die Schreibmaschine und hämmerte eigene Geschichten in die Tasten. Seine ersten professionellen Veröffentlichungen erschienen Ende der achtziger Jahre. In der Folge avancierte das Hobby Schreiben für ihn zum Nebenberuf.


    Im Januar 1999 kehrte Timothy Stahl in die USA zurück, wo er heute mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen in Las Vegas, Nevada, lebt. Seitdem ist das Schreiben sein Hauptberuf, außerdem arbeitet er als Übersetzer im Roman- und Comicbereich.


    Für den Bastei-Verlag schrieb er u.a. an den Romanserien Trucker-King, Maddrax, Jerry Cotton, Professor Zamorra und vor allem Vampira mit. Zusammen mit seinem Freund und Kollegen Manfred Weinland (Bad Earth) verfasste er die ersten Hardcover-Bände der Vampira-Fortsetzung Das Volk der Nacht. Daneben veröffentlichte er auch eine Reihe von Kurzgeschichten in Anthologien, z. B. in Das Vermächtnis des Rings und Weihnachtszauber, beide erschienen in der Verlagsgruppe Lübbe. Mittlerweile hat die Zahl seiner Publikationen die Hundert längst überschritten.


    Mit Wölfe legt Timothy Stahl nun seine erste eigene Serie vor.
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